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		Vorwort

		Als mein Buch »Der vornehme Herr« kaum einige Wochen erschienen
war, erhielt ich zahlreiche Anfragen, ob ich nicht auch ein
ähnliches über die Dame schreiben könnte. Ich habe mich erst
dagegen gesträubt; aber als ich auch von berufenster Seite darum
gebeten wurde, glaubte ich doch den Bitten nachgeben zu müssen.

		Mein erstes Bedenken war zunächst, ob ein Herr überhaupt in der
Lage sei, ein richtiges Urteil über den vornehmen Ton der Dame
abzugeben. Ich glaube es jedoch unbedingt bejahen zu müssen; denn
gerade bei der Ehrfurcht, die wir vor dem schönen Geschlecht haben,
fallen uns vielleicht gesellschaftliche Fehler, die geeignet sind
das schöne Bild zu trüben, mehr auf als den Damen selbst, und
weshalb sollen wir Herren da nicht auch beurteilen können, wie
diese zu vermeiden sind?

		Selbstverständlich mußte ich mir bei Einzelheiten, z. B.
bei den Toilettenfragen der Damen, [bookmark: page4] öfters deren Rat erholen. Dieser wurde mir
stets bereitwilligst erteilt.

		Weit schwerer wog das Bedenken: Für welchen Kreis unserer Damen
soll ich das Buch schreiben? Früher war das entschieden sehr viel
einfacher. Die meisten Damen lebten ihr Leben als Tochter des
Hauses oder als Hausfrau; nur Ausnahmen waren es, wenn ein Beruf
ergriffen wurde. Heute hat sich das alles verschoben, da ein sehr
großer Teil – auch aus den besten Kreisen – gezwungen ist, sich
einem Beruf zu widmen, der früher nur den Männern offen stand. Wie
diese Damen – in fraglos richtiger Weise – versuchen, es da den
Männern gleichzutun, so versuchen sie leider auch häufig außerhalb
des Berufes ihnen in Sitten und Gewohnheiten ähnlich zu werden. Für
solche ist das nachstehende Buch nicht geschrieben. Sie sind ein
neuer, in der guten Gesellschaft eigentlich noch nicht recht
verstandener Typ, und wenn sie sich darin ausbilden wollen, dann
mögen sie mein Buch »Der vornehme Herr« lesen, in dem sie alles
Wissenswerte finden werden. Aber, meine sehr verehrten Damen, wenn
ich Ihnen einen guten Rat [bookmark: page5] geben darf, so seien Sie getrost in dem
schaffenden Beruf dem Manne so ähnlich wie nur möglich, streifen
Sie jedoch außerhalb desselben diese Eigenschaft ab; denn Sie
begeben sich sonst der schönsten Reize der Frau. Im allgemeinen
gefällt doch immer noch am besten die Dame in ihrer von uns Herren
stets so hochverehrten und geachteten vornehmen Weiblichkeit, und
gerade sie soll in erster Linie nicht nur selbst Trägerin der guten
Sitte sein, sondern dieselbe auch dem Kreise aufprägen, der sie
umgibt.

		An alle, die sich mit mir in diesem Gedanken eins wissen, sind
daher die nachfolgenden Zeilen gerichtet.

		Bevor ich an meine eigentliche Aufgabe herantrete, sei erst noch
die Frage erläutert: »Gibt es überhaupt eine feste Norm für das
Benehmen der vornehmen Dame?« Diese Frage stellen heißt eigentlich
schon sie verneinen, und das tue ich auch unbedingt.

		Der Herr ist mit seinem Benehmen in der guten Gesellschaft immer
an ein gewisses Schema gebunden. Bei den meisten gesellschaftlichen
Fragen steht es für ihn fest, wie sie zu erledigen [bookmark: page6] sind, und jede Abweichung
davon wird als falsch empfunden.

		Anders verhält es sich bei der Dame. Ihr ist es viel mehr
gestattet sich individuell auszuwirken.

		Nie trifft das Wort: »Eines schickt sich nicht für alle« besser
zu als bei den Damen. Bei einem jungen Mädchen wird manches schön
und anmutig wirken, was bei einer älteren Dame geradezu grotesk
aussähe; andererseits kann eine ältere Dame sich manches erlauben,
wodurch ein junges Mädchen direkt Anstoß erregt. Es ließen sich
hiefür verschiedene Beispiele anführen, aber dieser kurze Hinweis
mag genügen.

		Das ist es aber gerade, was es so schwer macht über das Wesen
der vornehmen Dame zu schreiben, weil es sich so verschieden
auswirkt.

		Deshalb bitte ich also die verehrte Leserin gleich zu Anfang um
Entschuldigung, wenn sie mit dem einen oder anderen, was ich sage,
nicht ganz einverstanden ist.

		Es sollen hier nicht feste Normen, sondern mehr allgemeine
Richtlinien und Fingerzeige gegeben werden. Mag jede Dame sich dann
heraussuchen, [bookmark: page7]
was sie für ihre Persönlichkeit am besten erachtet.

		Gelegentlich eines Gespräches hörte ich einmal den Einwand: »Wer
die guten Manieren nicht gewissermaßen mit der Muttermilch
eingesogen hat, dem nützt auch das beste Buch nichts.« Ich halte
diese Äußerung entschieden für verfehlt. Es ist sicherlich richtig,
daß jemandem, der von Haus aus gar keinen Sinn für gutes Benehmen
hat, dieses nicht durch ein Buch beigebracht werden kann; aber es
gibt so vieles, was der älteren Generation noch als
selbstverständlich erscheint, und was von der Jugend nicht mehr
beachtet wird, da sie vielfach unter dem Zwang der Verhältnisse
ganz anders aufgewachsen ist. Für sie in erster Linie sollen meine
Worte als Hinweis dienen.

		Ich glaube auch sicherlich, daß es mancher vornehmen Dame ganz
angenehm sein wird, wenn sie im Nachfolgenden das bestätigt liest,
was ihr von Jugend auf stets Richtschnur war; und vielleicht findet
sie doch den einen oder anderen Punkt heraus, auf den sie ihre
Tochter aufmerksam machen wird, der ihr sonst entgangen [bookmark: page8] wäre. Und wenn ich mir
aus jedem Buch, das ich lese, auch nur ein Körnchen für die Zukunft
heraussuche, so ist es sicherlich nicht vergeblich geschrieben.

		Zum Schlusse sei noch bemerkt, daß ein größerer Teil der
nachfolgenden Zeilen aus dem Eingangs erwähnte Buch – »Der vornehme
Herr« – entnommen ist, da naturgemäß vieles im Rahmen meiner
Ausführungen für Herren und Damen die gleiche Geltung hat.

		Regensburg,

im Februar 1929. [bookmark: page9]

	
		
		Im täglichen Leben

		Wenn wir zunächst von der im Berufe stehenden Dame absehen, so
wird sich die Tätigkeit unserer Damen wohl meist innerhalb des
Hauses abspielen.

		Die Dame, die jeden Tag ihr Frühstück im Bett einnimmt, sehr
spät aufsteht und dann versucht, so gut wie möglich ihren Tag mit
Müßiggang totzuschlagen, hat sich heute – zum Glück – wohl so
ziemlich überlebt; denn fast alle Damen werden mehr oder weniger im
Hause leitend oder arbeitend tätig sein müssen. Arbeit ist auch
wirklich keine Schande. Ob die Hausfrau oder die Tochter des Hauses
selbst mit Hand anlegen muß oder ihrem Personal nur Anweisungen zu
geben braucht, ist mehr oder weniger eine Frage des Geldbeutels –
oder der Geschicklichkeit der jeweiligen Dienstboten.

		Also, meine sehr verehrten Damen, greifen Sie getrost in Ihrem
Haushalt zu, wann und wie Sie es für notwendig erachten! Ihre
erste Aufgabe ist es der Familie das Heim so behaglich
[bookmark: page10] und schön wie
nur möglich zu machen. Sie geht allen anderen Aufgaben vor. Sie
vergeben sich als Dame nicht das Geringste, wenn Sie durch die
Umstände gezwungen sind selbst die gröbsten Arbeiten zu
verrichten.

		Nur einen guten Rat möchte ich Ihnen geben. Es ist lediglich
Ihre Privatangelegenheit, was und ob Sie im Hause schaffen. Sobald
Sie aber irgendwie – auch im eigenen Heim – an die Öffentlichkeit
treten, müssen Sie ganz als Dame erscheinen. Seien Sie Ihre eigene
Köchin, Stubenmädchen, Waschfrau, oder was Sie wollen, es geht
keinen etwas an. Aber wenn Sie einen Besuch empfangen, oder aus dem
Hause gehen, streifen Sie die Spuren dieser Tätigkeit ab, nicht
etwa, weil Sie sich ihrer zu schämen brauchen, sondern weil es
unschön wirkt, die Dame in Küchenschürze, Arbeitskleid usw. zu
sehen.

		Die Beschäftigung einer tätigen Hausfrau kann es leicht mit sich
bringen, daß sie unwillkürlich mehr mit den Dienstboten
zusammenkommt als der Herr. Seien Sie dabei gleichmäßig in Ihrem
Wesen! Auch Strenge kann [bookmark: page11] unter Umständen nötig sein. Aber lassen Sie nie
eine etwaige schlechte Laune an einem Angestellten aus, dessen
Abwehr eigentlich nur in der Kündigung bestehen kann, wodurch Sie
vielleicht eine tüchtige Stütze Ihres Hauses verlieren, um dafür
etwas Schlechteres einzutauschen.

		Sehr häßlich klingt im Munde einer Dame ein scharf gegebener
Befehl. Es gehört so wenig dazu ihn umzumodeln. Wenn ich sage:
»Bitte, holen Sie mir das,« so erreiche ich damit ganz dasselbe,
wie wenn ich sage: »Holen Sie mir das!« Nur wird die Bitte
sicherlich lieber ausgeführt als der Befehl.

		Wenn ein Angestellter etwas falsch macht, tadeln Sie ihn in
ruhiger, sachlicher Weise! Aber vermeiden Sie jedes laute
Schimpfwort; es widerstrebt zu sehr dem Wesen der Dame.

		Es ist ganz klar, daß, wenn Sie länger mit einem Dienstboten
zusammen irgend eine Arbeit verrichten oder seinen Dienst
überwachen, ein Gespräch zwischen Ihnen beiden zustande kommt. Und
das ist auch ganz gut. Dadurch lernen Sie Ihre Leute kennen. Diese
fassen Vertrauen [bookmark: page12] zu Ihnen, und es kommt so allmählich zu dem alten
guten Verhältnis zwischen Herrschaft und Dienerschaft, das in
unserer heutigen Zeit leider immer seltener wird. Wie häufig wird
Ihnen dabei auch Gelegenheit gegeben, auf die teilweise doch noch
recht jungen und unerfahrenen Mädchen in Güte einzuwirken und sie
vor manchem Unglück zu bewahren!

		Nur vor einem warne ich Sie dringend: Lassen Sie sich nie
mit Dienstboten in ein Klatschgespräch ein, besonders nicht über
andere Herrschaften! Und wenn sie davon anfangen, so verbieten Sie
es ihnen unbedingt! Mag Ihnen da manches noch so interessant
erscheinen, bezähmen Sie Ihre Neugier! Es wird sicherlich nicht zu
Ihrem Schaden sein. Schon viel Unheil ist durch Leuteklatsch
entstanden und wäre zweifellos vermieden worden, wenn jede Dame
gerade so vornehm dächte, wie Sie, meine verehrte Leserin, es
sicherlich tun.

		Sobald Sie in Ihrem hübschen Mantel mit dem schicken Hut das
Haus verlassen, werden Ihnen natürlich viele bewundernde Blicke der
Herrenwelt folgen. Aber hüten Sie sich diese zu erwidern! [bookmark: page13] Die Dame geht ruhig
und vornehm ihres Weges.

		Früher war es nicht üblich, daß ein junges Mädchen der
Gesellschaft allein auf die Straße ging. Diese Zeiten haben sich
überlebt. Schon aus praktischen Gründen werden die wenigsten Mütter
ihrer Tochter immer eine Begleitung mitgeben können. Aber, meine
Damen, auch wenn es Ihnen möglich sein sollte, so möchte ich Ihnen
doch zu bedenken geben, ob es tatsächlich im Interesse Ihrer
Tochter ist. Sie wissen gar nicht, welche Anforderungen das Leben
noch an ein junges Mädchen stellt. Wieviel weniger wird diesen eine
Dame gewachsen sein, die stets ängstlich auf Schritt und Tritt
bewacht und behütet war, als eine andere, der schon von Jugend auf
eine gewisse Selbständigkeit gewährt wurde? Daher ist es Pflicht
jeder Mutter ihre Tochter so zu erziehen, daß sie sich darauf
verlassen kann, daß diese auch unbeaufsichtigt keinen Schritt tut,
der sie mit dem in Konflikt bringt, was sie sich als Dame
schuldig ist.

		Ihnen, meine jungen Damen, kann ich es nicht warm genug ans Herz
legen: »Hören Sie auf [bookmark: page14] das, was Ihre Mutter sagt!« Die Mutterliebe ist
etwas so Schönes und Heiliges, mit das Edelste, was wir auf Erden
kennen. Zum Glück gehört doch noch – trotz allem – die Ehrfurcht
vor den Eltern zum guten Ton. Und wenn Sie auch manchmal wähnen,
die Ansicht Ihrer Mutter sei veraltet, seien Sie überzeugt: was
Ihre im gesellschaftlichen Leben stehende Mutter Ihnen sagt, wird
auch in unserer modernen Zeit stets als richtig befunden werden.
Nichts wirkt häßlicher, als wenn ein junges Mädchen sich über alles
hinwegsetzt, was seine Mutter wünscht, oder gar wegwerfend darüber
spricht. Auch abgesehen von dem moralischen Standpunkt wäre es ein
grober Vorstoß gegen die guten Sitten; denn, Gott sei Dank, ist
Ehrfurcht vor dem Alten und Hergebrachten doch etwas, was auch
heute noch in der vornehmen Gesellschaft hochgehalten wird, trotz
des modernen Zeitgeistes, der sich so gern über alle Tradition
hinwegsetzt.

		Wenn Ihnen auf der Straße ein Bekannter begegnet, wird er
selbstverständlich seinen Hut ziehen, denn der Herr hat die Dame
zuerst zu [bookmark: page15]
grüßen und diese erwidert den Gruß durch freundliches Neigen des
Kopfes.

		Ein gutes Wort für uns Herren möchte ich mir hier erlauben
einzuflechten. Gehen Sie nicht zu streng ins Gericht, wenn ein Herr
es versäumt Sie zu grüßen! Glauben Sie mir, daß es keinesfalls
absichtlich geschieht. Vergessen Sie nie, daß der Herr Sie wohl
meistens ohne Hut, vielleicht auch nur in Gesellschaftstoilette
gesehen hat und Sie daher im Straßenkostüm nicht wieder erkennt.
Sie werden doch auch sicherlich nicht so wenig Selbstgefühl vor
Ihrer Person haben, daß Sie glauben könnten, ein Herr wolle Sie
absichtlich schneiden?

		Wenn zwei bekannte Damen sich begegnen, so wird naturgemäß die
jüngere die ältere zuerst grüßen. Man soll aber nicht erst auf
einen Gruß warten, sondern grüßen, sobald man auf Grußweite
herangekommen ist. Hierdurch vergibt man sich durchaus nichts.

		Auch einem Dienstboten, der Sie grüßt, gebührt ein freundlicher
Gegengruß und nicht hochmütiges Kopfnicken, wie überhaupt Hochmut
sich nicht gut mit wahrer Vornehmheit verträgt. [bookmark: page16] Jeder Mensch soll wissen, was
er sich und seiner Stellung schuldig ist, aber durch falschen
Hochmut wird er nie Achtung, sondern nur Geringschätzung
hervorrufen.

		Gehen zwei Damen zusammen, so läßt die jüngere die ältere bezw.
ranghöhere rechts von sich gehen.

		Eine Dame pflegt im allgemeinen den Rang ihres Mannes zu haben.
– Ich bitte die moderne Frau, es mir nicht übel zu nehmen, wenn ich
dies offen ausspreche; aber in der guten Gesellschaft ist es
wirklich noch so üblich. Auch hat die verheiratete Frau den Vorrang
vor der Unverheirateten. Allerdings werden auch Ausnahmen gemacht,
und man wird eine ganz junge Frau nicht vor einem sehr viel älteren
Fräulein rangieren lassen. Dies schließt aber nicht aus, daß z. B.
die an Jahren jüngere Frau eines Regierungsrates über der älteren
eines Assessors rangiert.

		Bei drei Damen wird die älteste in die Mitte genommen. Nie wird
ein Herr in der Mitte zweier Damen gehen, sondern an deren
Seite.

		Befinden Sie sich mit einer Dame auf der [bookmark: page17] Straße im Gespräch und eine Ihnen
unbekannte Dame begrüßt Ihre Bekannte und redet mit ihr, so bitten
Sie, daß man Sie gegenseitig bekannt macht, wenn die hinzugetretene
Dame nicht schon selbst darum gebeten hat, ebenso müssen Sie in
diesem Fall einen Herrn der Dame vorstellen, wenn es auch sonst
üblich ist, daß ein Herr durch einen anderen Herrn vorgestellt
wird.

		Die Vorstellung geschieht, indem die Vorstellende erst auf die
jüngere, dann auf die ältere vorzustellende Dame unter Nennung der
jeweiligen Namen hinweist. Hierbei begrüßen sich die vorgestellten
Damen durch Neigen des Kopfes.

		Wenn zwei Damen zu gleicher Zeit einen Raum betreten, läßt die
jüngere der älteren bezw. ranghöheren den Vortritt. Man braucht
dies natürlich nicht ganz wörtlich zu nehmen. Meist kennen Sie ja
wohl auch gar nicht das Alter Ihrer Mitschwestern, und es wäre
geradezu lächerlich, wenn sich zwei jüngere Damen von etwa 20 und
21 Jahren darum streiten wollten, welcher von beiden der Vorrang
gebühre, während beide diesen unbedingt einer etwa Vierzigjährigen
geben würden. Ich erwähne [bookmark: page18] dies hier nur; die praktische Ausführung wird
aber stets eine Frage des Taktes sein, und den setze ich bei jeder
vornehmen Dame als selbstverständlich voraus.

		Die Anrede der Damen untereinander richtet sich im allgemeinen
wohl nicht nach so strengen Formen wie bei den Herren. Jedoch
pflegt man eine unverheiratete Dame mit »Gnädiges Fräulein«, eine
verheiratete mit »Gnädige Frau« anzureden. Kennen zwei Damen sich
gegenseitig besser, so werden sie häufig »Frau X« bezw. »Fräulein
Y« zueinander sagen. Jedoch ist es nicht üblich, daß eine ganz
junge Dame diese – doch mehr familiäre – Form einer älteren
gegenüber anwendet. Ihr angeborenes Taktgefühl wird Ihnen auch hier
den richtigen Weg weisen.

		Man findet es, besonders in Süddeutschland, auch häufig, daß
verheiratete Damen mit dem Titel Ihres Mannes (»Frau Major«, »Frau
Doktor« usw.) angeredet werden. Ich möchte mich über das Für und
Wider nicht näher auslassen. Man halte es so, wie man es für
richtig findet.

		[bookmark: page19] Einer
Gräfin, auch wenn sie unverheiratet ist, gibt man diesen Titel,
ebenso einer Freifrau oder deren Tochter; jedoch sagt man nicht
»Freifrau« oder »Freiin«, sondern in beiden Fällen »Baronin«.

		Unter den Damen ist es mehr als bei den Herren Sitte, daß sie
gegenseitig »Du« sagen. Dieses darf aber nie eine jüngere der
älteren anbieten.

		Ein Herr wird meist als »Herr usw.« angesprochen. Häufiger wird
auch die Dame einen Herrn mit seinem Amtstitel anreden. Es ist
ortsweise verschieden, und man soll es so machen, wie es dort
üblich ist, wo man lebt. Einem Grafen oder Freiherrn gibt man
diesen Titel, bei letzterem sagt man »Baron«.

		Hohe Staatsbeamte und Militärs der alten Armee haben vielfach
noch Anspruch auf die Anrede »Exzellenz«.

		Ein Bischof wird »Bischöfliche Gnaden«, der Rektor einer
Universität »Magnifizenz« angeredet.

		Die gebräuchlichsten Anreden für Fürstlichkeiten sind: »Eure
Kaiserliche Hoheit«, »Eure [bookmark: page20] Königliche Hoheit«, »Eure Hoheit«, »Eure
Durchlaucht«. Kaiser und Könige redet man mit »Eure Majestät«
an.

		In Zweifelsfällen bitte man andere um den nötigen Aufschluß.

		Wenn Sie in einem Laden etwas kaufen wollen, so ist es Ihr gutes
Recht, sich alles vorlegen zu lassen, um die geeignete Auswahl
treffen zu können. Aber ich bitte Sie, meine verehrten Damen,
stellen Sie dieses Ansuchen an den Verkäufer und die Verkäuferin in
höflichem Tone! Wenn sie nach langem Suchen wirklich nichts
Passendes gefunden haben, dann gehen Sie nicht heraus, ohne der
Person, die sich vergeblich so viel Mühe gegeben hat, ein höfliches
Wort des Bedauerns und Dankes zum Ausdruck zu bringen. Es ist doch
nicht Schuld des Ladeninhabers oder gar seines Personals, wenn sie
ausgerechnet das nicht führen, was Sie sich gerade wünschten. Durch
solche kleine Freundlichkeiten, die wirklich so leicht sind,
vergeben Sie sich gar nichts, im Gegenteil, sie werden der
vornehmen Dame etwas ganz Selbstverständliches sein. [bookmark: page21]

	
		
		Mahlzeiten

		Bei allen Mahlzeiten, die Sie in Ihrem Heim oder Ihrer Pension
einnehmen, können Sie als Dame am besten darauf einwirken, daß
keiner der Teilnehmer irgendwie gegen die gute Sitte verstoßt.

		Ihr gutes Beispiel, hin und wieder eine leichte Bemerkung in
freundlichem Tone, werden da oft Wunder wirken.

		Wenn Sie irgend welchen Einfluß auf das Herrichten des Tisches
haben, so üben Sie ihn dahin aus, daß er – auch zu den einfachsten
Mahlzeiten – nett und sauber gerichtet ist. Es ist so ziemlich die
gleiche Mühe, ob alles ordentlich hingestellt wird, oder ob man es
einfach so hinsetzt, wie es einem gerade aus der Hand kommt. Auch
ein paar Blumen auf den Tisch geben dem Ganzen leicht ein
gefälliges Aussehen.

		Sobald Sie sich – auch im eigenen Heim – zu den Mahlzeiten
setzen, tun Sie es nicht ohne etwaige Spuren Ihrer Arbeit beseitigt
zu haben! [bookmark: page22] Die
vornehme Dame geht nicht unfrisiert, im schmutzigen Arbeitsgewand
oder mit unsauberen Händen zu Tisch. Auch wenn sie ganz allein ist,
wird sie stets darauf halten, nett und adrett in ihrer ganzen
Aufmachung zu sein. Dies muß schon dem jungen Mädchen so in Fleisch
und Blut übergehen, daß es gar nicht daran denkt es anders zu
machen.

		Ich hörte einmal den Ausspruch: »Wenn du wissen willst, aus was
für einem Haus jemand stammt, so sieh ihm beim Essen zu!« Hierin
liegt sehr viel Wahres. Herren sowohl wie Damen von guter Erziehung
werden bei Tisch nie, auch nur im geringsten, die Formen verletzen,
gleichgültig ob sie allein für sich oder im größten Kreise essen.
Es muß einer daran bereits so von Kindheit an gewöhnt sein, daß er
darin gar keinen Fehler mehr machen kann. Die Übung dafür bilden
die täglichen Mahlzeiten im Hause. Daher, meine Damen, lassen Sie
sich nie dabei gehen und denken Sie nicht etwa: Hier sieht es ja
doch keiner. Es kann sich bitter rächen und eine schlechte
Gewohnheit ist schneller an- wie abgewöhnt.

		[bookmark: page23] Ich bin ja
fest davon überzeugt: so, wie Sie, meine verehrte Leserin, Ihr
Eßbesteck halten, so, wie Sie die Speisen zum Munde führen, ist es
das Graziöseste und Schönste, was man sich denken kann. Also machen
Sie es ruhig weiter so! Es soll Ihnen aber nicht genügen, wenn Sie
in Ihrem Familienkreise allein auf vornehme Art essen, sondern Sie
sollen auch in dieser Beziehung erzieherisch auf Ihre Umgebung,
besonders schon auf die Kinder, wirken. Daher will ich nicht
verfehlen hier die Normen für das richtige Benehmen bei Tisch
anzugeben.

		Sobald man sich gesetzt hat, legt man die Serviette auf die
Knie.

		Achten Sie auf die richtige Handhabung des Eßbesteckes.

		Den Löffel hält man ziemlich weit oben am Stiel, den Daumen
ungefähr senkrecht über dem Stiel, die anderen Finger geschlossen
darunter. Ein Abspreizen des kleinen Fingers oder sonstige
Geziertheiten wirken unschön.

		Das Messer wird immer mit der rechten Hand gefaßt, und zwar
liegt das Ende des Stiels am Handballen, der Zeigefinger ist
ungefähr parallel [bookmark: page24] zum Stiel laufend auf demselben, der Daumen
leicht gekrümmt an der linken Seite, die übrigen Finger geschlossen
neben der rechten Seite des Stiels.

		Die Gabel wird beim Aufpicken von Fleischstückchen usw. ungefähr
wie das Messer, – beim Nehmen von Brei, Gemüse usw. wie der Löffel
gehalten.

		Wenn man Messer und Gabel zugleich gebraucht, nimmt man die
Gabel in die linke Hand.

		Bei der Mahlzeit liegt auch die unbeschäftigte Hand auf dem
Tisch. Die Ellbogen werden während des Essens nicht
aufgestützt.

		Bei der Suppe nimmt man den Löffel nicht so voll, daß er
überläuft oder abträufelt, und schlürft die Suppe nicht laut
hinunter! Das ist ebenso unschön wie das sogenannte Schmatzen.

		Eine selbstverständliche Regel ist: Das Messer dient bei Tisch
nur zum Schneiden, niemals zum Essen.

		Wenn man ein größeres Stück Fleisch auf dem Teller hat, spießt
man es mit der Gabel (in der linken Hand) an und schneidet mit dem
[bookmark: page25] Messer jeweils
ein mundgerechtes Stück ab, um es zum Munde zu führen. Es ist
unschicklich, das Fleisch gleich in lauter kleine Stücke zu
zerschneiden und dann erst zu essen.

		Sollte man Erbsen oder dergleichen nicht mit der Gabel allein
vom Teller herunter bringen, so benutzt man niemals einen Finger,
um nachzuhelfen, sondern schiebt mit einem Stückchen Brot den
widerspenstigen Gegenstand auf die Gabel.

		Soße, die noch auf dem Teller verblieben ist, darf man – so leid
es einem vielleicht tut – nicht etwa mit hineingeworfenen
Brotstückchen heraustunken, ebensowenig ist es angängig, sie mit
dem Löffel oder gar mit dem Messer auszulöffeln. Der gute Ton
verlangt da schon das Opfer, sie einfach stehen zu lassen.

		Fisch wird niemals mit der Klinge eines Stahlmessers zerteilt.
In feinen Häusern werden dazu meist besondere Fischbestecke
aufgelegt. Es sind etwas flachere Gabeln als die gewöhnlichen und
Messer mit silberner bezw. versilberter Klinge. Wenn ein derartiges
Besteck neben dem Teller liegt, so dient es nur für das
Fischgericht. [bookmark: page26]
Die Handhabung ist genau so wie beim anderen Besteck.

		Ist kein besonderes Fischbesteck da, so bekommt man häufig zwei
gewöhnliche Gabeln; muß man sich aber mit einer Gabel begnügen und
kann seinen Fisch allein damit nicht zerteilen, so nehme man sich
ein Stückchen Brot zu Hilfe, um den Fisch festzuhalten; das
Zerkleinern geschieht dann mit der Gabel.

		Beim Essen von Geflügel darf man nie den Knochen in die Hand
nehmen, um ihn abzunagen, sondern man schneidet das Fleisch
herunter, indem man den Knochen mit der Gabel auf dem Teller
festhält.

		Liegen außer dem Besteck auch noch kleinere Messer, Löffel und
Gabeln auf, so sind diese für süße Speisen, Obst oder Butter und
Käse bestimmt; ein kleiner Löffel dient auch zum Kompott. Wird
dieses mit dem Braten gereicht, so werden hierfür in manchen
Häusern neben die gewöhnlichen Teller noch kleine Glasteller
gestellt.

		Äpfel und Birnen usw. zerschneidet man in [bookmark: page27] vier Teile und schält die
einzelnen Viertel, ehe man sie ißt.

		Das Obst, das ohne Löffel herumgereicht wird, wie Äpfel, Birnen
usw., wird mit der Hand aus der Schüssel auf den Teller gelegt. Bei
Beerenfrüchten liegt natürlich ein Löffel oder Löffel und Gabel in
der Schüssel, mit denen man die Früchte herausnimmt. Nie aber
bediene man sich des eigenen Besteckes, um etwas aus der
gemeinsamen Schüssel herauszunehmen!

		Wenn man die Speisen auf seinem Teller fertig gegessen hat, so
läßt man das gebrauchte Eßbesteck auf diesem liegen, da zu jedem
Gang ein sauberes Besteck gereicht wird, bezw. bereits neben dem
Teller liegt.

		Wird Brot herumgereicht, so nimmt man es ebenfalls mit der Hand.
Man beißt nicht von der ganzen Schnitte oder vom ganzen Brötchen
ab, sondern bricht mit der Hand kleine Stücke ab, die man zum Munde
führt.

		In vielen Häusern werden nach dem Essen Schalen mit erwärmtem
Wasser herumgereicht oder vor jede Person hingestellt; manchmal
schwimmt auch eine Zitronenscheibe darin. – [bookmark: page28] Diese »Fingerschalen« haben den
Zweck die Hände von etwaigen Speise-, Obstresten usw. zu reinigen.
Man steckt nur die Fingerspitzen hinein und trocknet sie dann an
seiner Serviette ab. Oft werden die Fingerschalen auf dem
Obstteller mit kleinen Servietten vor einem hingestellt. Man stellt
sie dann auf dieser Serviette neben sich, bevor man vom Obst
nimmt.

		Die Unterhaltung bei Tisch sei frei und ungezwungen. Natürlich
redet man nie mit vollem Munde. Unschicklich ist es auch, mit der
servierenden Dienerschaft sich in ein Gespräch einzuladen.

		Über die Unsitte des Gebrauchs von Zahnstochern bei Tisch ist
wohl kein Wort zu verlieren.

		Trinken kann man bei Tisch, wie und wann es einem behagt; aber
man trinke nie, bevor man sich nicht den Mund abgewischt hat; denn
der Abdruck von fettigen Lippen am Glas wirkt nicht gerade
schön.

		Es wäre jetzt vielleicht noch darüber zu reden, auf welche Weise
besondere Delikatessen, wie Austern, Hummer, Krebse usw. zu essen
sind, [bookmark: page29] aber ich
möchte diesen Punkt nur kurz streifen; denn einerseits sind diese
Dinge jetzt so teuer geworden, daß man sie auch bei den feinsten
Diners nur mehr selten bekommt, andererseits läßt sich so etwas nur
schlecht beschreiben. Ich kann jedem da nur den Rat geben: wenn es
bei Tisch etwas gibt, von dem man nicht weiß, wie man es essen
soll, so warte man ab, bis man gesehen hat, wie es die anderen
machen, und mache es ihnen nach. Man achte auch darauf, welches
Besteck sie zu der betreffenden Speise verwenden! Es gibt nämlich
auch besondere Austern- oder Hummergabeln; aber es wäre zwecklos,
hier näher darauf einzugehen. Ich erwähne es nur um jemand vor
etwaigen Überraschungen zu bewahren.

		Übrigens wird heute kein verständiger Mensch etwas daran finden,
wenn jemand offen eingesteht, er habe derartige seltene
Leckerbissen noch nie gegessen, und bittet, es ihm zu zeigen.

		Nur über das Essen von Spargel möchte ich zum Schluß noch etwas
sagen. Es geschieht auf verschiedene Weise. Man soll sie nicht mit
der Messerklinge zerschneiden, da dadurch der Geschmack [bookmark: page30] beeinträchtigt wird.
Man kann sie entweder mit der Gabel zerkleinern oder man ißt sie,
indem man mit der rechten Hand das untere Ende des Spargels faßt,
die Gabel quer darunter schiebt, mit ihrer Hilfe das Kopfende zum
Munde führt und jeweils kleine Stücke abbeißt. Einen etwa holzigen
Teil des Spargels läßt man einfach auf dem Teller liegen. Zum
Herausnehmen der Spargel liegt vielfach eine Spargelschere auf der
Schüssel.

		Meine verehrten Damen, ich sehe viele von Ihnen über meine
obigen Ausführungen lächeln. Aber denken Sie darüber nach, und Sie
werden mir recht geben müssen. Es ist nicht ein einziger der
genannten Fehler, den Sie nicht schon im Speisewagen, Restaurant
oder sonstwo zu Ihrem Mißvergnügen gesehen haben. Also weshalb soll
man sie nicht ruhig offen zur Sprache bringen? Nur dadurch läßt
sich erreichen, daß solche gesellschaftlichen Unarten wenigstens
teilweise verschwinden. [bookmark: page31]

	
		
		Geselligkeit

		Wenn jemand Geselligkeiten mitmachen will, so muß er zuerst
Besuche machen.

		Die Frage, wem man Besuche machen soll, ist oft nicht ganz
leicht zu beantworten. Für die verheiratete Frau ist es an sich
recht einfach. Sie muß bei allen verheirateten Familien mit ihrem
Mann zusammen die Besuche erledigen. Aber, meine sehr verehrten
Damen, wie ich Sie kenne, wollen Sie dabei auch gern ein Wörtchen
mitreden und dies nicht dem Mann allein überlassen. Deshalb werde
ich mir erlauben die verschiedensten Gesichtspunkte dafür nachher
zu besprechen.

		Schwieriger ist es schon für eine alleinstehende Dame, in die
Gesellschaft hineinzukommen. Der Herr wird meist durch seinen Beruf
einen bestimmten Wirkungskreis haben, der ihn schon von selbst
wenigstens mit einem Teil der für Geselligkeit in Frage kommenden
Leute zusammenbringt; und da zieht dann eine Bekanntschaft die
nächste nach sich. Anders ist es mit der Dame.

		[bookmark: page32] Wenn eine
Dame nicht durch Stellung, Namen, als Schriftstellerin, Ärztin oder
dergleichen eine gewisse Position hat, so kann sie eigentlich
unmöglich irgendwo Besuch machen, wo sie nicht durch eine andere
Persönlichkeit eingeführt ist. Schütteln Sie nicht den Kopf, meine
verehrte Leserin, und sagen Sie nicht: »Das wäre doch noch schöner
in unserem aufgeklärten Zeitalter, wenn wir Frauen so von den
Männern abhängig wären!« Es ist aber wirklich so. Denken Sie sich
einmal den Fall: Ihr Dienstmädchen bringt Ihnen eine Karte herein,
worauf weiter nichts steht als ein Ihnen unbekannter Name, z. B.
»Fräulein Klara X.« Ihre erste Frage wird sein: »Was will die
Dame?« Die Antwort lautet: »Der gnädigen Frau ihre Aufwartung
machen.« Ich bin fest davon überzeugt, daß Sie Fräulein X nicht
empfangen werden, sondern die Karte einfach in den Papierkorb
werfen, ohne an einen Gegenbesuch zu denken. Die gleiche Ablehnung
würde Fräulein X auch in allen übrigen Häusern erfahren, und dem
wird sich natürlich keine Dame aussetzen wollen. Dabei hat sie
eigentlich gar keinen Grund dies irgendwie übel zu nehmen; [bookmark: page33] denn wer garantiert
Ihnen heutzutage dafür, daß jemand unter dem Vorwand, einen Besuch
zu machen, nicht mit irgend einem Ihnen durchaus nicht genehmen
Angebot kommt?

		Wenn also eine alleinstehende Dame in der guten Gesellschaft
Zutritt haben will, so muß sie von jemand, der in dem betreffenden
Kreis bekannt ist, empfohlen sein, sei es brieflich oder auf irgend
eine andere Art. Hat sie diese Empfehlung nicht, so werden ihre
Besuche zwecklos sein.

		Junge Mädchen pflegen ihre Besuche nur mit den Eltern oder der
Mutter zu machen. Wenn diese nicht am Ort ihres Aufenthaltes sind,
wie dies z. B. bei studierenden Damen häufig der Fall sein kann,
dann müssen sie eine bekannte verheiratete oder ältere
unverheiratete Dame bitten von ihr »chaperoniert« zu werden. (Einen
deutschen Ausdruck für chaperonieren gibt es leider noch nicht.)
Die chaperonierende Dame muß sich der Mühe unterziehen die
erforderlichen Besuche mit dem jungen Mädchen zusammen zu machen
oder wenigstens ihre Visitenkarte mitzuschicken. Man kann also nur
eine [bookmark: page34] gute
Bekannte oder eine befreundete Familie um diesen Dienst bitten. Es
ist in der guten Gesellschaft nicht üblich, daß junge Mädchen
allein offizielle Besuche machen.

		Man pflegt niemand einzuladen, bevor er nicht seinen Besuch
gemacht hat, und dieser Besuch erwidert wurde.

		Den ersten Besuch hat der zu machen, welcher neu in eine fremde
Stadt gekommen ist. Er zeigt dadurch an, mit welchen Leuten er in
Verkehr zu treten wünscht.

		Eine verheiratete Frau macht offizielle Besuche stets mit ihrem
Gatten gemeinsam, selbstverständlich nur da, wo eine Frau bezw.
Tochter oder Schwester vorhanden ist, welche die Stelle der
Hausfrau vertritt.

		Bei Besuchen können wir im wesentlichen unterscheiden zwischen
Freundschaftsbesuchen, Pflichtbesuchen, gesellschaftlichen Besuchen
und Abschiedsbesuchen.

		Erstere kann man zu jeder Zeit machen, wann es einem paßt, und
man glaubt seinen Freunden genehm zu kommen. Das zu unterscheiden
ist eine Taktfrage. Sie werden auch zu einer guten [bookmark: page35] Freundin nicht gerade
hingehen, wenn Sie wissen, daß sie das Haus voller Gäste hat oder
gerade besonders viel mit Arbeit überlastet ist, und was
dergleichen Gründe mehr sind. Man hüte sich auch, seinen besten
Freunden gegenüber das Gefühl der Aufdringlichkeit aufkommen zu
lassen; denn dadurch kann die beste Freundschaft in die Brüche
gehen.

		Die Frage, wem »Pflichtbesuche« zu machen sind, wird gewöhnlich
leicht zu beantworten sein. Unter »Pflichtbesuchen« versteht man
jene Besuche, welche durch Ihre oder Ihres Mannes Stellung bedingt
sind. Es werden da wohl in den meisten Fällen Vorgänge vorhanden
sein.

		Die Art und Weise, Pflichtbesuche zu machen, ist auch in den
einzelnen Städten verschieden, und man fragt da am besten jemand,
der einem die richtige Auskunft darüber geben kann. Bei vielen
Behörden werden Besuchslisten geführt, aus denen man die Namen der
zu Besuchenden ersehen kann. Manchmal ist es auch Brauch, daß die
Herren sich nur sogenannte »Bürobesuche« machen, d. h. sie machen
allen Herren, mit denen sie dienstlich zu tun haben, nur auf dem
Büro [bookmark: page36]
Besuch oder geben ihre Karte dortselbst ab. Diese Besuche macht
natürlich die Gattin nicht mit.

		Die Besuchszeit ist im allgemeinen die Zeit von 11 bis 13 Uhr,
ist aber ortsweise verschieden.

		Am schwierigsten ist entschieden die richtige Auswahl der
gesellschaftlichen Besuche. Bei ihr soll nicht nur der Wunsch
mitsprechen, mit den oder jenen Herrschaften in Verkehr zu treten,
sondern Sie müssen sich auch die Frage vorlegen, ob Ihre
gesellschaftliche Stellung derartig ist, daß den zu Besuchenden ein
Verkehr mit Ihnen erwünscht ist.

		Ferner gibt es in vielen Städten verschiedene Kreise der
Gesellschaft, von denen natürlich jeder sich der beste dünkt, die
aber oft gar nicht miteinander verkehren. Wenn jemand in einer
größeren Stadt also wünscht gesellschaftlich auszugehen, muß er
sich die Frage vorlegen, in welchem Kreis er verkehren will, und
dementsprechend seine Besuche einrichten.

		Besuche kann man auf verschiedene Arten machen. Die höflichste
Form ist entschieden die, [bookmark: page37] daß man persönlich an der Haustür läutet
und sich melden läßt.

		Ich möchte mir erlauben hier einige Bemerkungen einzuflechten,
wie sich die Dienstboten an der Haustüre Besuchern gegenüber zu
benehmen haben; denn gut geschultes Personal gehört auch zum
vornehmen Haus, und es wird wohl meist Sache der Dame sein, es in
der richtigen Form zu unterweisen.

		Bei Besuchen kann man wirklich die sonderbarsten Sachen erleben.
Oft genug habe ich die Antwort zu hören bekommen: »Die Herrschaften
lassen sagen, es tue ihnen sehr leid, aber sie seien ausgegangen.«
Ich habe mir dann den Kopf zerbrochen, wie die auswärtige
Herrschaft so schnell den Kontakt mit dem Dienstboten herstellen
konnte, um ihr Bedauern auszusprechen. Auch die Antwort: »Die
gnädige Frau bedauert sehr, sie ist gerade im Bade« läßt einen wohl
erfreuliche Schlüsse auf das Reinigungsbedürfnis der Gnädigen
ziehen, aber es geht den Besuch eigentlich gar nichts an, daß die
Badewanne ausgerechnet erst gegen 12 Uhr aufgesucht wird. Lächeln
Sie nicht, meine verehrten [bookmark: page38] Damen, und denken Sie nicht: »Bei mir kann
so etwas überhaupt nicht vorkommen.« Sie wissen ja oft gar nicht,
wie sich Ihr scheinbar gut geschultes Mädchen an der Haustüre
benimmt, und wenn es sich nicht gerade um recht gute Bekannte
handelt, werden Sie es wahrscheinlich auch nie erfahren.

		Gehen Sie aber auch mit Ihren armen Dienstboten nicht zu scharf
ins Gericht! Denn woher soll eine Unschuld vom Lande – wo jeder
Besuch ein Ereignis war – wissen, daß dies in der großen
Gesellschaft eigentlich oft nur eine Formsache ist? Deshalb seien
Sie gerade in diesem Punkt der Unterweisung geduldig und genau!
Gehen Sie selbst an die Haustür und probieren Sie praktisch das
Anmelden usw. aus, und fragen Sie gute Bekannte, die Ihnen Besuch
gemacht haben, ob der neue Dienstbote seine Sache auch richtig
gemacht habe!

		Wenn man an einem Tag Besuche erwartet, so soll man sich vorher
überlegen, ob man empfangen will oder nicht. Will man es nicht,
dann wird der Dienstbote am besten dahin unterwiesen, daß er den
Besuchern auf ihre Frage, ob [bookmark: page39] die Herrschaften Besuche empfangen, gleich
an der Türe antwortet: »Die Herrschaften sind ausgegangen,« oder
»bedauern nicht empfangen zu können« oder dergl. In den letzten
Worten liegt durchaus keine Beleidigung oder gar Ablehnung der
besuchenden Persönlichkeit; denn die Dame des Hauses braucht es
nicht jeden wissen zu lassen, ob sie wegen Kopfweh, großer Wäsche,
Tätigkeit in der Küche oder aus sonstigen Gründen nicht in der Lage
oder Stimmung ist Besuche zu empfangen.

		Der Besuch wird dem Dienstboten seine Visitenkarte geben (Muster
zu Visitenkarten siehe Anhang). Während der Herr je eine
Visitenkarte für Hausherrn und Hausfrau abgibt, gibt die Dame nur
eine für die Hausfrau. Wenn ein Ehepaar gemeinsame Visitenkarten
für Mann und Frau hat, so wird bei Verheirateten diese und eine
Karte des Mannes abgegeben.

		Die Visitenkarten empfängt der Dienstbote möglichst gleich auf
einer Visitenkartenschale, die er seinen Herrschaften nach dem
Weggang des Besuches hereinbringt.

		[bookmark: page40]
Beabsichtigt man Besuche anzunehmen, so soll der die Tür öffnende,
möglichst adrett gekleidete Dienstbote die Besucher nicht sofort
ins Zimmer führen, sondern erst fragen: »Bitte, wen darf ich
melden?« Es ist dann am praktischsten seine Karte hineinzuschicken;
denn man kann nicht verlangen, daß sich der Dienstbote gleich jeden
Namen richtig merkt.

		Den Besuch soll er nicht vor der Haustüre stehen, sondern in den
Vorplatz eintreten lassen. Wenn die Herrschaft sagen läßt, daß sie
empfangen will, öffnet der Dienstbote dem Besuche die Zimmertür und
läßt ihn eintreten, nachdem er vorher beim Ablegen von Mantel,
Gummischuhen usw. behilflich war.

		Übrigens pflegt man ein Besuch machendes Ehepaar nicht
anzunehmen, wenn die Hausfrau nicht anwesend ist. Bei sehr guten
Bekannten kann da natürlich eine Ausnahme gemacht werden.

		Einen Besuch soll man im Winter nicht in ein ungeheiztes Zimmer
führen lassen. Auch ist darauf zu achten, daß im Empfangsraum keine
Unordnung herrscht. Selbstverständlich werden Sie [bookmark: page41] auch nicht etwa in
einer Morgenjacke empfangen. Ist aus irgend einem Grund eine der
genannten Voraussetzungen nicht möglich, dann nehmen Sie den Besuch
am besten nicht an. Die wenigsten werden traurig darüber sein; denn
die gesellschaftlichen und offiziellen Besuche sind häufig nur
Formsache, bei denen der Besucher an und für sich gar keinen Wert
darauf legt angenommen zu werden. Man denke sich nur, daß jemand 30
oder womöglich noch mehr Besuche an einem Vormittag erledigen will,
so ist das natürlich ganz ausgeschlossen, wenn er überall
angenommen wird.

		Ich empfehle dringend, auf der Visitenkarte rechts unten Straße
und Hausnummer anzugeben, damit Ihre Adresse gleich bekannt
ist.

		Wird man bei einem Besuch angenommen, so legt man auf dem
Vorplatz Mantel und Schirm, eventuell auch Gummischuhe ab.

		Wenn man die Dame und den Herrn des Hauses begrüßt hat, nimmt
man erst Platz, nachdem man dazu aufgefordert wird, was immer
sofort geschieht. Die Handschuhe behält die Dame an.

		[bookmark: page42]
Früher galt das Sofa unbedingt als Ehrenplatz für den Besucher.
Jetzt nimmt man es nicht mehr so genau damit. Immerhin aber wird
die Hausfrau dem Besucher nicht etwa einen unbequemen Stuhl
zuweisen und selbst im Sessel Platz nehmen.

		Bei gesellschaftlichen oder offiziellen Besuchen bleibt man im
allgemeinen nie länger als fünf bis zehn Minuten und braucht sich
durchaus nicht durch die höfliche Redensart »Wollen Sie denn schon
gehen?« oder dergleichen aufhalten zu lassen.

		Eine angeregte Unterhaltung wird natürlich in so kurzer Zeit
nicht zustande kommen; sie wird sich gewöhnlich in Gemeinplätzen
bewegen, wie es einem in der neuen Stadt gefällt, ob man eine
schöne Wohnung hat, auch das Wetter muß oft herhalten und
dergleichen mehr.

		Häufig beobachtet man, – zumal bei jungen Leuten, – daß sie nie
den richtigen Zeitpunkt finden sich zu empfehlen. Der Besucher
bricht immer von selbst auf und wartet nicht etwa auf einen
entsprechenden Wink des Hausherrn oder der Hausfrau.

		[bookmark: page43]
Selbstredend bricht man nicht mitten in einem Satze auf, sondern
wartet schicklicher Weise irgend eine Pause im Gespräch ab, macht
dann eine höfliche Redensart, etwa: »Ich möchte Sie nicht länger in
Anspruch nehmen«, die dann meist mit einem höflichen »Aber bitte
sehr, im Gegenteil!« quittiert wird, was man aber nicht ernst zu
nehmen braucht. Dann steht man auf, gibt der Dame des Hauses sowie
dem Herrn die Hand und empfiehlt sich.

		Eine bequemere Art der Besuche ist, daß man mit einem Lohn- oder
eigenen Diener vor dem Hause der zu besuchenden Herrschaften im
Auto oder Wagen vorfährt, im Wagen sitzen bleibt und seine Karten
hinauftragen und einfach abgeben läßt. Will man persönlich
angenommen werden, so läßt man durch den Diener anfragen, ob die
Herrschaften Besuch empfangen, und steigt dann erst aus, wenn der
Diener einem die bejahende Antwort gebracht hat. Dadurch erspart
man natürlich viel Zeit.

		Ich empfehle bei einer größeren Anzahl von Besuchen, sich vorher
eine genaue Liste nach Straßen und Hausnummern geordnet
aufzustellen, [bookmark: page44] damit nicht zu viel Umwege gefahren
werden. Kennen Sie sich in einer fremden Stadt nicht aus, so zeigen
Sie die Liste vorher dem Kutscher bezw. dem Lohndiener, damit
dieser dann die Reihenfolge bestimmt, in der gefahren wird.

		In manchen Städten ist es auch angängig, daß man einfach die
genügende Anzahl von Visitenkarten mit der Besuchsliste einem
Lohndiener in die Hand drückt, der dann die Karten für den
Betreffenden in den einzelnen Familien abgibt.

		Natürlich ist dies die allerbequemste Art und Weise, aber man
muß einen Lohndiener nehmen, der darin Bescheid weiß, wie man sie
in größeren Städten wohl immer finden wird.

		Jeder Besuch, mit Ausnahme von Abschiedsbesuchen, verpflichtet
zu einem Gegenbesuch, den man frühestens nach etwa acht Tagen
vornehmen kann, oder je nachdem man später Zeit und Lust dazu
hat.

		Bei Wechsel des Wohnsitzes pflegt man bei allen Herrschaften
Abschiedsbesuche zu machen, mit denen man gesellschaftlich verkehrt
hat. Vor Abgabe seiner Visitenkarte schreibt man [bookmark: page45] auf diese unten links:
»u. A. z. n.«, das bedeutet: »um Abschied zu nehmen«.

		Sind Besuche gemacht und Gegenbesuche empfangen, dann kann man
mit Einladungen rechnen (Einladungskarten, Antwortschreiben siehe
Schriftverkehr).

		Die erste Einladung pflegt im allgemeinen von den
Ortseingesessenen an die neu Hinzugezogenen zu ergehen.

		Die Gesellschaften sind mannigfacher Art. Sie werden teils im
Privathaus teils im Hotel oder Klub stattfinden, je nach der
Einstellung des betreffenden Gastgebers und der Art des Festes.

		Wir können unterscheiden zwischen Einladungen zum Mittag- oder
Abendessen (leider auch noch déjeuner, diner und souper genannt),
zum Tee, zum Ball (häufig steht hierbei auch auf der Einladung
»Abendessen mit Tanz«), und endlich Einladungen nach dem Abendessen
(auch Rout genannt).

		Über Toilettenfragen bei Gesellschaften siehe das Kapitel
»Kleidung«.

		Bei allen Einladungen, außer vielleicht zum Rout, ist es ein Akt
der Höflichkeit gegen die [bookmark: page46] Gastgeber, pünktlich zu erscheinen. Die
Anschauung, daß es vornehm sei zu spät zu kommen, ist gänzlich
falsch. Man soll aber auch nie zu einer Gesellschaft zu früh
kommen; denn es kann den Gastgebern höchst ungelegen sein, wenn sie
vielleicht noch die letzten Vorbereitungen zu treffen haben.

		Bei weiten und unbekannten Entfernungen ist es leicht möglich,
daß man sich in der Zeit verrechnet und einige Minuten zu früh am
Hause des Gastgebers eintrifft; dann warte man diese aber ruhig an
der Türe oder auf der Straße ab, ehe man klingelt.

		Bei großen Gesellschaften werden häufig getrennte Garderoben für
Damen und Herren eingerichtet sein. In der Damengarderobe muß ein
weiblicher Dienstbote beim Ablegen der Mäntel usw. behilflich sein.
Es empfiehlt sich, daß dieser für alle Fälle Nähzeug und
Stecknadeln bei sich hat, um etwa entstandene Schäden an den
Toiletten der Damen auszubessern. Ein möglichst großer Spiegel
gehört auch in die Garderobe.

		Zum Eintritt in den Salon werden die Handschuhe angezogen.

		[bookmark: page47] Bei
Einladungen zum Essen liegt häufig in dem Hausflur eine Liste,
worauf die Sitzordnung bei Tisch verzeichnet ist. Oft hat auch nur
der Hausherr diese Liste in Händen und nennt vor Tisch jedem Gast
den Platz, wohin er zu sitzen kommt. Außerdem liegen meistens noch
vor jedem Gedeck Tischkarten, auf denen der Name des Betreffenden
verzeichnet ist.

		Eine Sitzordnung herzustellen ist oft gar nicht so einfach. Man
setzt in Süddeutschland die im Rang höchste Dame rechts, die
nächste links vom Hausherrn, den im Rang höchsten Herrn rechts, den
nächsten links von der Hausfrau. (Im Gegensatz dazu sitzt in
Norddeutschland der im Rang höchste Herr links und der
nächstfolgende rechts von der Hausfrau, weil man sich dort so
setzt, wie man beim Führen in den Speisesaal an seinen Platz
tritt.) Darnach folgen die Plätze der übrigen Herrschaften, ihrem
Rang entsprechend rechts bezw. links von Hausherrn und Hausfrau.
Nach Möglichkeit ist bunte Reihe zu machen, so daß nie zwei Herren
oder zwei Damen nebeneinander zu sitzen kommen. Immer läßt sich
dies natürlich nicht vermeiden. [bookmark: page48] Hausherr und Hausfrau sitzen sich in den
meisten Häusern in der Mitte oder an den Enden der Tafel gegenüber.
Rein schematisch würde sich eine Sitzordnung (in Süddeutschland)
wie folgt gestalten:

		rechts vom Hausherrn: erste Dame,

links vom Hausherrn: zweite Dame,

rechts von der Hausfrau: erster Herr,

links von der Hausfrau: zweiter Herr,

rechts vom ersten Herrn: dritte Dame,

links vom zweiten Herrn: vierte Dame,

rechts von erster Dame: dritter Herr,

links von zweiter Dame: vierter Herr

		usw. in abstufender Reihenfolge.

		Das sieht an sich vielleicht ganz einfach aus, gibt aber doch
leicht Komplikationen; denn häufig ist es schwer zu sagen, wer den
ersten und wer den zweiten Rang hat. Wenn man darüber in Zweifel
ist, hilft man sich, indem man von dem einen Ehepaar den Herrn an
erster Stelle, die Dame an zweiter, vom anderen die Dame an erster,
den Herrn dagegen an zweiter Stelle setzt.

		Es ist weiter darauf zu achten, daß ein Ehemann [bookmark: page49] nie neben seine Gattin
zu sitzen kommt, während ein Brautpaar stets nebeneinander sitzt.
Das gibt natürlich stets Verschiebungen in dem besten Schema.

		Als Gast sagen Sie sich immer: Wenn mich jemand einladet, so
will er mir eine Freundlichkeit erweisen, und wenn der Platz nicht
so ist, wie ich ihn vielleicht beanspruchen könnte, so ist das
sicherlich nicht absichtlich geschehen. Ob man mir bei Tisch einen
hohen oder niedrigen Platz zuweist, ist mir ganz gleichgültig,
dafür bleibe ich doch, was ich bin. Lernen Sie da von unserem
ersten Reichskanzler Bismarck! Als er einmal bei Tisch zu tief
gesetzt war und ihn jemand darauf ansprach, antwortete er: »Das ist
mir ganz gleichgültig; wo ich sitze, ist immer oben.«

		Es sei hier gleich erwähnt, in welcher Reihenfolge die Gäste bei
Tisch bedient werden. Es wird angefangen bei der im Rang höchsten
Dame; dann folgen die übrigen ihrem Rang entsprechend, als letzter
Dame wird der Hausfrau serviert, nach ihr dem höchststehenden Herrn
und dann den übrigen Herren ihrem [bookmark: page50] Rang entsprechend, als letztem dem
Hausherrn. Sollte man nicht über genügend Bedienungspersonal
verfügen oder die Räumlichkeit sehr eng sein, so ist dieses
Verfahren für das Personal oft sehr schwierig und zeitraubend. Man
nehme dann getrost davon Abstand und lasse durchservieren, versäume
aber nicht bei der höchsten Dame zu beginnen und dem Hausherrn als
letztem servieren zu lassen.

		Im Privathaus werden sich die Gäste vor Tisch wohl meist in
einem anderen Zimmer als dem Speisezimmer versammeln.

		Beim Hereintreten werden zuerst Hausfrau und Hausherr und darauf
die übrigen anwesenden Herrschaften begrüßt.

		Den unbekannten Damen müssen Sie sich vorstellen lassen, während
es Pflicht der Herren ist sich Ihnen vorstellen zu lassen.

		Ein junges Mädchen läßt sich einer verheirateten Frau
vorstellen, auch wenn diese fremd in die Gesellschaft kommt,
während sonst die Fremde die Pflicht hat sich zuerst mit den
Einheimischen bekannt zu machen. Man soll das aber auch nicht allzu
streng nehmen, und wenn [bookmark: page51] man sieht, daß eine Fremde versucht
überall mit der Vorstellung durchzukommen, so sollen auch die
Einheimischen ihr dabei behilflich sein und sich ruhig mal der
Fremden vorstellen lassen, wenn sich gerade die Gelegenheit gibt.
Ob man sich bei der Vorstellung gegenseitig die Hand reicht oder
nicht, ist Gefühlssache; in einem Kreis, der einem näher steht,
wird es meist geschehen.

		Es sei hier ein Wort über den Handkuß eingeflochten. In der
vornehmen Gesellschaft ist es immer noch üblich, daß ein junges
Mädchen der verheirateten Frau die Hand küßt, ebenso wie jeder
Herr. Wohlgemerkt die »Hand«, aber nicht den »Handschuh«. Ich will
durchaus nicht sagen, daß es ein Fehler ist die behandschuhte
Rechte einer Dame zu küssen. Das kann jeder halten, wie er mag;
aber Sie dürfen sich nicht wundern, wenn ein sonst sehr
wohlerzogenes junges Mädchen oder ein Herr Ihnen die Hand nicht
küßt, sobald Sie Handschuhe tragen.

		Im Handkuß des Herrn liegt nicht im geringsten eine falsche
Devotion, sondern er ist der [bookmark: page52] Ausdruck der Ehrfurcht, den wir Herren
Ihnen bezeigen wollen.

		Irgend eine Berühmtheit hat einmal den Ausspruch getan: »Die
Hand der Dame ist nicht zum Schütteln, sondern zum Küssen da.«

		Ich bitte Sie, meine Damen, machen Sie das uns Herren aber nicht
allzuschwer. Es ist gewiß nicht schön, wenn Sie beim Handgeben dem
Herrn Ihre Hand beinahe bis zu seinem Mund herauf schlagen. Aber
wenn ein Herr Ihre Hand hochzieht um einen Kuß darauf zu hauchen,
dann widerstreben Sie auch nicht! Es will gelernt sein die Hand
richtig zu küssen, aber auch sie sich küssen zu lassen.

		Wird zu Tisch gegangen, so gibt der Hausherr das Zeichen dazu.
Es gehen entweder die Damen zuerst hinein und die Herren folgen,
oder jeder Herr führt seine Tischdame. Letzteres wird bei
feierlichen Anlässen, z. B. Hochzeiten, stets der Fall sein. Ob zu
Tisch geführt wird oder nicht, sieht man daran, ob der Hausherr es
tut. Falls es geschieht, geht der Herr auf seine Tischdame zu,
macht ihr eine kurze Verbeugung und bietet ihr seinen rechten Arm,
um sie ins [bookmark: page53] Speisezimmer zu führen. Als erstes Paar
geht der Hausherr mit der höchstgestellten Dame. Es folgen dann die
übrigen Gäste ungefähr nach Rang und Würden, ohne daß man sich aber
ängstlich an die Reihenfolge halten muß. Als letztes Paar geht die
Hausfrau mit ihrem Tischherrn. Umgekehrt geht beim Aufstehen von
der Tafel die Hausfrau mit ihrem Tischherrn als erstes, der
Hausherr mit seiner Tischdame als letztes Paar hinaus. – Es gibt
aber auch hier Fälle, wo man wegen Platzmangels oder aus sonstigen
praktischen Gründen getrost einmal von dieser Reihenfolge abweichen
kann.

		Über das Benehmen bei Tisch habe ich bereits in dem Kapitel
»Mahlzeiten« gesprochen. Es ändert sich hierin nichts, ob man im
größten oder kleinsten Kreise ißt. Nur soll sich besonders eine
junge Dame davor hüten zu laut zu werden oder gar die Unterhaltung
an sich zu reißen. Diese wird sich im allgemeinen auf das Gespräch
mit dem Tischnachbarn rechts und links beschränken müssen. Bei
schmalen Tischen kann man wohl auch mit seinem Gegenüber reden,
doch darf man nie über den Tisch hinüber [bookmark: page54] schreien. Überhaupt ist
jedes laute und vorlaute Benehmen unvornehm.

		Wenn Sie einen gewandten Tischherrn haben, wird Ihnen eine
Konversation keine Schwierigkeiten machen. Wenn aber ein
schüchterner Herr neben Ihnen sitzt, so urteilen Sie nicht zu hart
über ihn, sondern versuchen Sie ein Thema nach dem anderen
anzuschlagen; vielleicht finden Sie doch einmal das Richtige und
der zuerst scheinbar so Langweilige entpuppt sich als kluger,
hochinteressanter Mensch. Gerade die Dame ist so oft Meisterin der
Konversation. Nutzen Sie also diese Gabe zu Ihrem eigenen und zum
Besten Ihrer Nebenmenschen aus! Jedoch hüten Sie sich ein Urteil
abzugeben über Dinge, die Ihnen fern liegen! Sie können sich
dadurch höchstens schaden. Hand aufs Herz, meine Damen, ist dies
nicht ein Fehler, in den Ihre Mitschwestern gern verfallen? – Ich
war einmal in einer Gesellschaft, wo auch ein Gelehrter anwesend
war, der gerade eine Abhandlung über ein schwieriges Problem
geschrieben hatte. Es wurde in durchaus einwandfreier,
vorurteilsloser Kritik darüber gesprochen. Plötzlich erhob [bookmark: page55] eine Dame,
die bisher stumm zugehört hatte, ihre Stimme, um sich durchaus
gegen das Problem auszusprechen. Als der Gelehrte sie fragte, was
sie denn daran auszusetzen habe, gab sie zur Antwort: »Das kann ich
Ihnen wirklich nicht sagen; denn gelesen habe ich es natürlich
nicht.« Ein befreiendes Gelächter auf Kosten des weisen Urteils
entspannte die etwas schwül gewordene Stimmung.

		Nach dem Essen gibt die Hausfrau das Zeichen zum Aufbruch von
der Tafel.

		Im Nebenzimmer werden meist Kaffee, Liköre, Zigarren und
Zigaretten gereicht. Rauchen Sie nicht eher, bis Ihnen angeboten
wird! Es ist sehr unvornehm, wenn eine Dame gleich nach Tisch ihr
Zigarettenetui herauszieht und sich eine Zigarette ansteckt, eine
Unsitte, der man heutzutage leider manchmal begegnet.

		Sie können Ihren Platz da wählen, wo es Ihnen am meisten zusagt,
unter Umständen ihn auch im Laufe der Zeit wechseln, wenn Sie sich
noch mit jemand anderem unterhalten wollen.

		Einen sehr wichtigen Punkt möchte ich hier nicht unberührt
lassen. Es ist in der guten Gesellschaft [bookmark: page56] nicht üblich persönliche
Abneigung oder Privatzwistigkeiten, die man mit jemand gehabt hat,
öffentlich zu zeigen. Es wird niemand von Ihnen verlangen, daß Sie
gegen einen Menschen, der Ihnen unsympathisch ist, sich besonders
liebenswürdig zeigen, das wäre sogar charakterlos; aber die äußeren
Formen der Höflichkeit müssen stets eingehalten werden.

		Ist der Kaffee abserviert, so wird bei Abendgesellschaften meist
noch Wein oder Bier herumgereicht.

		Das Zeichen zum Aufbruch gibt stets die Frau des höchststehenden
Gastes bezw. dieser selbst. Es ist unschicklich vor diesem
aufzubrechen. Sollten Sie es aus irgend einem besonderen Grunde tun
müssen, z. B. weil Ihr Zug früher fährt, so müssen Sie sich bei der
Hausfrau unter Angabe des Grundes entschuldigen.

		Sobald die ersten Gäste aufbrechen, empfehlen sich im
allgemeinen auch die übrigen zur gleichen Zeit, es sei denn, daß
die Gastgeber bitten noch etwas zu bleiben. Man hüte sich auch
hier, ebenso wie bei Besuchen, die höfliche Frage: »Wollen Sie denn
schon gehen, es ist doch noch [bookmark: page57] so früh?« stets als bare Münze anzusehen.
Oft werden Hausherr und Hausfrau froh sein, wenn sie zur Ruhe
kommen, oft aber auch wird es von ihnen wirklich ernst gemeint
sein, und dann soll man ruhig noch etwas dableiben. Dieses richtig
zu beurteilen ist eine Frage des Taktes.

		Vor dem Weggehen verabschiedet man sich von allen Gästen, es sei
denn bei ganz großen Gesellschaften, wo es nicht gut möglich ist zu
jedem einzelnen zu gehen.

		Dem Dienstboten, welcher einem in den Mantel hilft, gibt man ein
Trinkgeld. Die Höhe desselben ist ortsüblich verschieden. Nach
Möglichkeit richte man es so ein, daß dieses Trinkgeld jemand vom
Hauspersonal und nicht irgend ein Lohndiener erhält.

		In der oben geschilderten Weise werden mehr oder weniger alle
Einladungen zum Mittag- oder Abendessen vor sich gehen.

		Gehen wir jetzt zur Besprechung von Bällen und Tanzvergnügungen
über!

		Wenn ich vorher gesagt habe, man solle nie vor der angegebenen
Zeit in eine Gesellschaft kommen, so ist dies beim Ball – auch im
[bookmark: page58]
Privathaus – etwas anderes. Da schadet es nichts, wenn man einige
Minuten früher eintrifft.

		Bei einem großen Ball wird es meistens Tanzkarten geben, auf
denen sämtliche Tänze oder wenigstens die sogenannten »Kontretänze«
– Lancier und Française, – ferner Souperwalzer (das gute deutsche
Wort »Abendessen« ist merkwürdigerweise bei Bällen noch nicht
gebräuchlich), – sowie Kotillon bezw. Blumenwalzer vermerkt
sind.

		Grundsatz in der guten Gesellschaft ist, daß ein Herr nie mit
einer Dame tanzen darf, der er nicht vorgestellt ist. Wohl aber
kann er sie unmittelbar nach der Vorstellung zum Tanz engagieren,
auch wenn er sonst noch kein Wort mit ihr gewechselt hat. Sie
sollen aber auch hier nicht allzu streng sein. Wenn ein Herr sich
bemüht hat sich überall vorstellen zu lassen und hat es bei Ihnen
versehentlich nicht getan, so ist dies kein Grund ihm den Tanz zu
verweigern. Sie können ihn dann ruhig als bekannt annehmen.

		Nach Begrüßung der Gastgeber trachten Sie [bookmark: page59] danach, sich allen
unbekannten Damen vorstellen zu lassen. Es ist dies bei einem Fest
von hundert und mehr Personen oft gar keine einfache Aufgabe, und
es kann leicht vorkommen, daß man nicht damit durchkommt, aber man
soll es wenigstens versuchen.

		Sind Sie gänzlich unbekannt in einer Gesellschaft, so empfehle
ich Ihnen, sich an eine Dame anzuschließen und diese zu bitten Sie
mit den einzelnen Herrschaften bekannt zu machen. In den meisten
Fällen wird man immer jemand finden, der einer Fremden gern diesen
Gefallen tut.

		Die Vorstellung erfolgt natürlich am besten, bevor der Tanz
beginnt. Deshalb ist es ratsam frühzeitig da zu sein. Es steht aber
auch durchaus nichts im Wege, sich noch im Verlauf des Balles
vorstellen zu lassen, wenn man vorher nicht durchgekommen ist.
Besonders ein junges Mädchen soll nicht die Vorstellung oder, wenn
sie bekannt ist, die Begrüßung der älteren Damen vergessen.

		Es ist ganz unnötig, daß man unmittelbar nach der Vorstellung
ein Gespräch mit der betreffenden [bookmark: page60] Persönlichkeit anknüpft; besonders
wenn man sich vielen Menschen vorstellen lassen muß, wird man sonst
gar nicht fertig werden.

		Zu den Kontretänzen, Souperwalzer und Kotillon, oft auch zum
Blumenwalzer wird meist vorengagiert, d. h. die Herren bitten im
allgemeinen schon bei Beginn des Balles die einzelnen Damen um den
betreffenden Tanz. Um etwaige Verwechslungen zu vermeiden, rate ich
Ihnen gleich den Namen des Herrn hinter dem betreffenden Tanz in
Ihrer Tanzkarte einzutragen.

		Der Herr, der Sie zum Souperwalzer engagiert hat, führt Sie auch
zum Souper. Besteht dieses in einem Büfett, so wird er Ihnen meist
auf einem Teller die einzelnen Speisen, auch die Getränke,
bringen.

		Nach dem Souper tanzt man zuerst mit seinem Tischherrn. Bevor
man einen Tanz beginnt, macht der Herr seiner Partnerin eine kurze
Verbeugung. Die Dame erwidert durch Neigen des Kopfes. Ob man den
ganzen Tanz durchtanzt oder nicht, wird ortsüblich verschieden
[bookmark: page61] sein.
Bei den alten Rundtänzen wird meist nicht mit derselben Dame der
ganze Tanz durchgetanzt. Man macht ein- bis zweimal die Runde des
Saales je nach seiner Größe, darauf dankt der Herr der Dame mit
kurzer Verbeugung und engagiert eine andere. Bei den modernen
Tänzen, die ja an sich viel weniger anstrengend sind wie die alten,
ist es vielfach Brauch geworden, den ganzen Tanz mit ein und
derselben Dame durchzutanzen.

		In einer fremden Gesellschaft mache man es so, wie es dort
üblich ist.

		Wie ich schon vorher erwähnte, wird zum Kotillon oder auch zum
Blumenwalzer vorengagiert.

		Bevor dieser Tanz beginnt, spielt die Musik gewöhnlich einen
Auftakt. Jeder einzelne Herr setzt oder stellt sich darauf mit
seiner Dame an einer der Wände des Saales auf, so daß der Raum in
der Mitte frei bleibt.

		Der Kotillon wird heute im allgemeinen nicht mehr viel getanzt.
Man versteht darunter verschiedene, meist scherzhafte Touren, bei
denen die Bestimmung von Tanzpartner und -partnerin [bookmark: page62] dem Zufall überlassen
bleibt, dagegen wird man auf großen Privatbällen den Blumenwalzer
wohl noch immer finden.

		Sobald alle Paare sich an ihrem von ihnen gewählten Platz
aufgestellt bezw. gesetzt haben, läßt der Vortänzer die Blumen
hereinbringen um sie zu verteilen. Es wird hierbei für jeden Herrn
eine bestimmte Anzahl Sträußchen zur Verteilung an die Damen
vorgesehen sein. Diese Sträußchen werden vom Vortänzer an die
Herren verteilt, oder dieser sagt ihnen, wieviel sie sich nehmen
können.

		Es kommt auch wohl vor, daß, besonders bei kleinen Bällen, die
Blumen in den Saal gebracht werden, ohne daß die einzelnen Paare
sich an den Wänden aufgestellt haben; aber schöner und ordentlicher
wird es stets zugehen, wenn es in der oben geschilderten Art
geschieht.

		Sobald die Blumen verteilt sind, beginnt der eigentliche
Tanz.

		Mit jedem Herrn, der einem Blumen gegeben hat, tanzt man gleich
im Anschluß daran.

		Nachdem die Blumen ausgetanzt sind, werden gewöhnlich Schleifen
an die Damen gegeben zur [bookmark: page63] Verteilung unter die Herren. Bei diesem
Tanz engagiert also die Dame jeweils den Herrn (Damenwahl). Sobald
eine Dame eine Schleife gibt, gilt dies zugleich als Aufforderung
zum Tanz. Die erste Schleife wird die Dame stets ihrem
Kotillon-Herrn geben, dann eine dem Tischherrn und nach Möglichkeit
allen Herren, die ihr ein Sträußchen gegeben haben. Ich erachte es
entschieden für angebracht den Hausherrn, – selbst wenn er nicht
mehr tanzt, – mit einer Schleife zu bedenken, auch der Vortänzer
verdient eine Schleife für seine Bemühungen. Dieses sollen aber nur
gewisse Winke sein, und meine verehrten Leserinnen werden es schon
am besten selbst beurteilen können, wen Sie auszeichnen wollen.

		Mit dem Kotillon bezw. Blumenwalzer schließt ein Ball ab.

		Bei großen Bällen wird es oft nicht möglich und angängig sein,
sich von jedem Gast zu verabschieden; man soll es aber doch
wenigstens bei allen jenen tun, mit denen man getanzt hat oder
sonst irgendwie im Laufe des Balls ins Gespräch gekommen ist.

		[bookmark: page64] In
gleicher oder ähnlicher Form, wie oben geschildert, werden auch die
sogenannten Subskriptionsbälle in einem Hotel oder Klubhaus
verlaufen, nur daß da jeder für sich selbst bezahlen muß. Wenn beim
Essen die Getränke nicht miteinbegriffen sind, so wird meist jeder
Herr für seine Tischdame diese mitbestellen und auch bezahlen. Der
Preis für das Essen wird gewöhnlich später repartiert.

		Erlauben Sie mir gütigst, meine verehrte Leserin, hier ein
offenes Wort für Ihre weniger begünstigten Mitschwestern
einzulegen.

		Ich bin fest davon überzeugt, daß es Ihnen bei allen Bällen, die
sie mitmachten, nie an Tänzern gefehlt hat; aber vergessen Sie über
Ihren gesellschaftlichen Triumphen nicht ganz die jungen Damen,
denen es schlechter geht wie Ihnen, und die keine oder nur sehr
wenige Tänzer finden.

		Bedenken Sie: vielleicht ist es für manche von ihnen das einzige
größere Vergnügen im Jahr, das sie sich von einem sorgenvollen
Leben zu Hause abringen konnten. Sie haben sich wochenlang darauf
gefreut, und nun wird ihnen die [bookmark: page65] ganze Freude verdorben, weil sich niemand
um sie kümmert; das ist hart und bitter.

		Meine sehr gefeierte Ballschönheit, nehmen gerade Sie sich
dieser armen Dinger in diskreter Weise ein wenig an! Sie
kennen sicherlich manchen Herrn im Saal, mit dem Sie so stehen, daß
Sie ihn ruhig bitten können, doch mal mit einem der sogenannten
»Mauerblümchen« zu tanzen. Auch eine ältere Dame kann bei ihren
guten Bekannten da leicht ein Wort in diesem Sinne einlegen.

		Ihnen persönlich geschieht hiedurch sicherlich kein Abbruch;
aber Sie ahnen gar nicht, wie gut Ihnen ein solch edler Zug zu
Gesichte steht, und wie manches der sonst von den Herren
übersehenen jungen Mädchen zeigt sich, – wenn es richtig »lanciert«
ist, – in reizendster und angenehmster Weise. Allen Damen kann ich
nur den guten Rat geben: Wenn es Ihnen wirklich mal durch einen
Zufall passieren sollte, daß Sie keinen Tänzer finden, dann zeigen
Sie Ihren Unmut nicht durch eine böse und gekränkte Miene. Dies
steht Ihnen schlecht und schreckt nur die andern ab.

		[bookmark: page66] Sie
mögen sich innerlich noch so sehr giften, lassen Sie es aber nach
außen nicht merken: denn Selbstbeherrschung wird auch von der Dame
verlangt.

		Zum Schlusse sei noch kurz über den Rout gesprochen. Diese Art
der Geselligkeit ist die zwangloseste. Man kennt sie in
Süddeutschland mehr wie in Norddeutschland. Es werden zwar
Einladungskarten dazu versandt, eine Zu- oder Absage ist aber nicht
erforderlich. Auch ist man nicht an eine bestimmte Zeit des Kommens
oder Gehens gebunden, und es bleibt jedem überlassen, ob er nach
Begrüßung der Gastgeber noch kürzer oder länger bleiben will.

		Gewöhnlich werden an diesen Abenden Tee, Limonade, Gebäck und
kleine Butterbrote gereicht. [bookmark: page67]

	
		
		Auf Reisen und im Restaurant

		Wer eine Reise machen will, wird sich selbstverständlich
rechtzeitig überlegen, wohin er reist und die Frage der jeweiligen
Unterkunft regeln.

		Ist man im Zweifel darüber, wohin man fahren soll, so empfehle
ich dringend entsprechende Anfragen bei einem Reisebüro. Dort
erhält jeder kostenlos die beste Auskunft über sämtliche Fragen,
die in Betracht kommen. Denken Sie daran, sich rechtzeitig bei
größeren Reisen einen Paß und, wenn nötig, auch das Auslandsvisum
zu besorgen; denn besonders letzteres nimmt oft mehrere Tage in
Anspruch.

		Vergessen Sie nicht vor der Abreise der Post Ihre
Adressenveränderung mitzuteilen!

		Was man auf die Reise mitnimmt, richtet sich naturgemäß nach den
jeweiligen Bedürfnissen, ferner nach der Dauer und dem Ort des
Reiseaufenthaltes. Es ist ganz klar, daß ich ein wesentlich anderes
Gepäck brauche, wenn ich in [bookmark: page68] ein einfaches Gebirgsdorf, als wenn ich
in einen mondänen Badeort fahre. Auch brauche ich in einem
einfachen Gasthaus nicht so viel Kleider wie in einem eleganten
Hotel.

		Die Frage, ob man mit großem Gepäck oder nur mit Handgepäck
reisen soll, bedarf ebenfalls sehr der Überlegung. Freier ist man
in gewisser Beziehung mit Handgepäck; denn dann kann man
aussteigen, wann und wo es einem beliebt, während man bei
aufgegebenem Gepäck immer mehr oder weniger an dieses gebunden ist.
Dafür bietet es aber entschieden den großen Vorteil, daß man beim
Umsteigen gar keine Scherereien mit der Verbringung des Gepäcks von
einem Zug auf den anderen hat; denn zumal auf kleinen Stationen ist
es immerhin zweifelhaft, ob ein Gepäckträger da ist. Man muß
dagegen aber auch stets damit rechnen, daß – besonders bei kurzem
Aufenthalt zum Umsteigen – das große Gepäck nicht rechtzeitig
umgeladen wird, und man dann ohne Koffer dasitzt. Kurzum, Vorteile
und Nachteile hat beides.

		Jedenfalls würde ich unbedingt empfehlen, beim Aufgeben des
Koffers auch noch wenigstens [bookmark: page69] eine Handtasche mit den nötigsten Sachen
zum Übernachten ins Abteil mitzunehmen, falls das große Gepäck
nicht rechtzeitig eintrifft.

		Bei Reisen über die Grenze wird Handgepäck meistens im Zuge
revidiert, während man für aufgegebenes Gepäck aussteigen muß, um
den Koffer bei der Zollrevision zu öffnen. Es wird an den einzelnen
Grenzstationen verschieden gehandhabt, und ich empfehle jedem, sich
sofort einen Gepäckträger zu sichern, der einem behilflich ist.
Auch ein gutes Trinkgeld kann einem da oft die Sache wesentlich
erleichtern.

		Bei Auslandsreisen ist es ratsam, sich im Heimatsort bei seiner
Bank genügend Geld in der entsprechenden Währung zu besorgen; denn
beim Wechseln im Ausland muß man häufig sehr viel mehr dafür
zahlen. Dringend empfehle ich auch so viel Kleingeld mitzunehmen,
daß man gleich den Gepäckträger, die Droschke usw. bezahlen kann
ohne wechseln zu lassen.

		Will man nicht zu viel Geld auf einmal bei sich führen, so läßt
man sich am besten bei seiner Bank einen Kreditbrief ausstellen auf
eine Bank [bookmark: page70] in dem Ort seines Reiseziels, oder auf
die diesem Ort zunächst gelegne Bank. Ich empfehle dann möglichst
am ersten Tage nach der Ankunft auf der betreffenden Bank
vorzusprechen, sich gleich auszuweisen (durch Paß) und zu fragen,
ob der Kreditbrief eingetroffen ist, damit man andernfalls gleich
nachforschen kann und keine Scherereien hat, wenn man das Geld
plötzlich braucht.

		Auf Reisen habe ich auch immer die Erfahrung gemacht, daß man
bei den Banken, bei denen man akkreditiert ist, stets aufs
bereitwilligste Auskunft über alle den Reisenden interessierenden
Fragen, empfehlenswerte Läden, Restaurants usw. erhielt, während
die Reisebüros selbst an Ort und Stelle aus begreiflichen Gründen
oft versagen.

		Wenn einer will, so kann er sich heutzutage sogar von einem
Reisebüro in der Heimat seine ganze Reise festsetzen, Fahrkarten
und Hotels bestellen lassen und alles einschließlich des
Trinkgeldes voraus bezahlen. Das hat natürlich den großen Vorteil,
daß man nur noch Geld für Getränke, Droschken, Autos und sonstigen
[bookmark: page71]
kleineren Bedarf mitzunehmen braucht, aber es ist doch nicht
jedermanns Sache; denn es bedingt immer eine gewisse Bindung und
Komplikationen, wenn einem das vorausbestellte Hotel bezw. die
Pension nicht zusagt und man die Unterkunft oder den Ort wechseln
will.

		Es gibt leider so viele Menschen, die sich einbilden, auf Reisen
könnten sie sich alles erlauben, und sich vollständig gehen lassen,
weil sie keiner kennt.

		Diese Auffassung ist gänzlich falsch. Einerseits weiß man nie,
ob nicht doch zufällig ein Bekannter einen beobachtet, andererseits
soll man nie vergessen, daß man auf Reisen gewissermaßen der
Vertreter seines Landes, bezw. seiner engeren Heimat ist, und es
kann Ihnen doch sicherlich nicht gleichgültig sein, wenn man von
Ihrer Heimat sagt, die Leute dort könnten sich nicht richtig
benehmen. Ferner denke man stets an das Sprichwort: »Wie es in den
Wald hineinschreit, so schreit es auch heraus.« Wer sich unvornehm
benimmt, darf sich nicht wundern, wenn ihm mit gleicher Münze
begegnet wird. Abgesehen von allem andern muß es der Dame [bookmark: page72] gänzlich
gleichgültig sein, ob sie sich unter Bekannten oder Unbekannten
befindet, ihr Benehmen wird immer tadellos sein.

		Also seien Sie auf Reisen höflich gegen Ihre Mitmenschen! Wenn
der Platz etwas eng ist, rücken Sie bereitwilligst zur Seite;
helfen Sie älteren Damen, die nur schwer ihr Gepäck allein ins Netz
heben können, und was dergleichen kleine Gefälligkeiten mehr sind.
Dies gilt natürlich ebenso bei Fahrten in der Straßenbahn oder in
einem Auto-Omnibus. Manch dankbarer Blick für kleine Mühen wird Ihr
Lohn sein.

		Wenn im überfüllten Abteil ein Herr Ihnen seinen Platz anbietet,
so ist das eine Gefälligkeit, wofür Sie verpflichtet sind ihm
höflich zu danken. Ich habe es so häufig erlebt, daß Damen dies
einfach als Selbstverständlichkeit aufgefaßt und sich ohne ein Wort
des Dankes hingesetzt haben. Wundern Sie sich dann nicht, meine
Damen, wenn man Ihnen eines Tages solche Höflichkeit nicht mehr
erweist.

		Vermeiden Sie es sich gleich mit jedem auf vertrauten Fuß zu
stellen, Unterhaltung mit ihm [bookmark: page73] anzuknüpfen, ihm womöglich Ihre ganze
Lebensgeschichte zu erzählen!

		Gerade eine alleinstehende Dame kann auf Reisen gar nicht
vorsichtig genug sein, will sie nicht zu falschen Deutungen Anlaß
geben. Es läßt sich ja vielleicht manchmal nicht vermeiden, daß Sie
mit einem einzelnen Herrn ins Gespräch kommen; aber ich rate Ihnen
dringend: seien Sie wohl höflich, aber kühl zurückhaltend, und wenn
die Unterhaltung eine Wendung annimmt, die Ihnen nicht paßt, so
müssen Sie es verstehen durch einen Blick den Herrn in die
richtigen Schranken zu verweisen. Gerade hierin sind die Damen ja
Meisterinnen. Ein verwunderter Augenaufschlag, ein plötzliches
Aufwerfen des Kopfes oder ein nur in den Blicken gezeigter Ausdruck
der Mißbilligung dürften wohl in den meisten Fällen genügen, um
einem Herrn zu zeigen, wie weit er gehen darf.

		Besonders jungen Damen empfehle ich dringend, auf Reisen nie ein
Abteil aufzusuchen, in dem nur ein einzelner Herr sitzt. Glauben
Sie nicht, da vielleicht ein interessantes Reiseabenteuer erleben
zu können! Sie wissen gar nicht, [bookmark: page74] ob sich nicht hinter dem scheinbar
eleganten Herrn ein Hochstapler verbirgt.

		Sind Sie an Ihrem Bestimmungsort angekommen und ist die
bestellte Unterkunft nicht nach Ihrem Wunsch, so versuchen Sie erst
auf höfliche Weise das zu erreichen, was Sie verlangen können. Am
besten verhandelt man auch gleich darüber mit dem Wirt selbst und
nicht mit dem Unterpersonal, das doch nur ausführendes Organ des
Wirtes ist. Erst wenn Höflichkeit nichts hilft, dann ist unter
Umständen auch einmal ein schärferer Ton am Platz, der oft Wunder
wirkt.

		In einem Restaurationsraum wird man seine Kleidung der dortigen
Umgebung anpassen. In einem Lodenkleide geht man nicht in ein
Restaurant, in dem alle Herren und Damen in ausgesuchtester
Toilette sitzen, ebensowenig wie man im Abendkleid in eine
durchräucherte Bierkneipe gehen wird, in der alles im einfachsten
Gewande sitzt. Ist Ihre Kleidung nicht die richtige für das
betreffende Lokal, so suchen Sie lieber ein anderes auf oder
kleiden sich entsprechend um!

		[bookmark: page75] Man
suche möglichst an einem unbesetzten Tische Platz zu nehmen, nur
wenn dieser nicht mehr vorhanden ist, soll man einen Tisch wählen,
wo bereits Leute sitzen. Bevor Sie sich setzen, fragen Sie, ob der
Platz auch frei ist.

		Denken Sie aber nicht etwa daran sich in die Unterhaltung der
Fremden einzumischen.

		Auf eine Unsitte, die man jetzt leider häufiger beobachtet,
möchte ich mir noch erlauben hinzuweisen.

		Glaubt eine Dame, sie sei von Natur aus nicht schön genug und
müsse mit Lippenstift, Puderquaste usw. verbessernd nachhelfen, so
ist das Geschmackssache, worüber ich mich nicht weiter äußern will,
aber, meine verehrten Damen, Sie werden mir recht geben, wenn ich
sage: Diese Toilettenkünste gehören ins Schlaf- oder Ankleidezimmer
und nicht etwa in ein öffentliches Restaurant, Theater, Konzertsaal
oder gar den Salon.

		Auch über den Gebrauch von Parfüm sind die Ansichten sehr
geteilt. Jede Dame soll das halten, wie es ihr am meisten zusagt.
Ein »diskretes« Parfüm kann sicherlich sehr angenehm [bookmark: page76] wirken, während bei
zu starker Benutzung gerade das Gegenteil der Fall ist. Man soll
nur das Beste und nie etwas Minderwertiges benutzen, sonst lieber
gar nichts.

		Wenn Sie in einen Pensions-Speisesaal kommen, so setzen Sie sich
nicht auf den erstbesten freien Platz, weil Sie sonst Gefahr laufen
weggewiesen zu werden; denn jeder Gast pflegt während der Dauer
seines Aufenthaltes den gleichen Platz zu haben; fragen Sie also
irgend einen dienstbaren Geist, wohin Sie sich setzen sollen.

		Man führe eine Unterhaltung nicht so laut, daß man sie auch an
den Nebentischen hören kann!

		Kommt man am gleichen Ort längere Zeit immer mit den gleichen
Leuten zusammen, so ergibt es sich naturgemäß leicht, daß man sich
gegenseitig vorstellt. Wann und ob man es tun soll, ist auch hier
wiederum eine Frage des Taktes.

		Reisebekanntschaften können oft sehr nett sein, ja sogar zur
Freundschaft führen. Es kann aber auch eine große Enttäuschung
geben. In der heimischen Gesellschaft weiß jeder doch [bookmark: page77] ungefähr,
aus welchem Kreise jemand stammt, dem man sich vorstellt; in der
Fremde weiß man aber nie genau, was sich hinter den scheinbar
vornehmsten Leuten verbirgt. Daher kann ich nur Vorsicht bei
Reisebekanntschaften anraten.

		Bei längerem Aufenthalt in einem Hotel oder einer Pension wird
gewöhnlich wöchentlich die Rechnung gestellt. Es ist dies auch
entschieden das praktischste. Einerseits hat man eine bessere
Übersicht über seinen Geldverbrauch, andererseits kann man etwaige
Unstimmigkeiten nach Verlauf einer Woche leichter richtig stellen
als in längeren Zwischenräumen.

		Schwierig ist oft die Trinkgeldfrage. Im Restaurant ist es wohl
im allgemeinen üblich, daß man 10 Prozent der Rechnung gibt und
nach oben abrundet. In Hotels und Pensionen wird einem jetzt häufig
gleich das Trinkgeld zu der Rechnung aufgeschlagen; es schwankt da
meist zwischen 10 und 15 Prozent. Letztere Summe halte ich
entschieden für vollkommen ausreichend, um alle Ansprüche der
Bediensteten auszugleichen, während es bei 10 Prozent unter
Umständen angebracht sein kann, dem einen [bookmark: page78] oder anderen, der
besonders viele Dienste leistete, noch ein kleines Sondertrinkgeld
zu geben, vorausgesetzt natürlich, daß er einen gut bedient hat.
Jedenfalls überzeuge man sich stets bei Überreichung der Rechnung,
ob das Trinkgeld eingerechnet ist oder nicht.

		Ist keine Trinkgeldablösung in dem Hause üblich, so wird es
einem auf besonderen Wunsch doch meist auf die Rechnung gesetzt.
Ich empfehle aber in diesem Falle, es allen in Frage kommenden
Bediensteten mitzuteilen, daß man das Trinkgeld gleich bei der
Rechnung mitbezahlt habe; ich habe da schon persönlich mehrmals
erlebt, daß es sonst in die falschen Hände geriet, bis mich das
Personal selbst darauf aufmerksam machte. Schließlich gibt man sein
Trinkgeld nicht, damit es ausgerechnet der bekommt, der so gut wie
nichts für einen getan hat.

		Zum Schlusse möchte ich noch einen kurzen Wink geben für alle
die, welche eine Seereise machen.

		Seine Kajüte wird man ja schon rechtzeitig bestellt haben, und
es besteht keine Gefahr, daß [bookmark: page79] sie anderweitig besetzt wird; trotzdem
rate ich jedem, so früh wie möglich aufs Schiff zu kommen, um sich
bei dem betreffenden Steward (Kellner) einen guten Platz im
Speisesaal und für seinen Bordstuhl zu sichern; denn den Platz, der
einem da fürs erstemal zugewiesen ist, behält man für die ganze
Reise, und es ist natürlich wenig angenehm, wenn man bei jeder
Mahlzeit mit Leuten zusammensitzen muß, die einem gar nicht
sympathisch sind. An Hand des Passagierverzeichnisses kann man aber
den Steward schon um Zuweisung eines Platzes bitten, der einem
zuzusagen scheint.

		Bei allen Seereisen empfehle ich dringend, – auch im Hochsommer
– warme Kleidung und Decken mitzunehmen. Man kann nie wissen, wie
sich der Seewind auswirkt. [bookmark: page80]

	
		
		Sport und Spiel

		Der Sport hat sich in unserm Dasein eine so große Rolle erobert,
daß es ein Fehler wäre, wenn man ihn ganz umgehen wollte; denn
gerade der Sport mit seinen erhöhten Anforderungen an Körper und
Geist, mit seinen Bestrebungen, Rekordleistungen zu erreichen, kann
leicht dazu verführen die guten Sitten außer acht zu lassen. Ich
sage ausdrücklich »kann«, möchte dem aber gleich entgegenhalten:
beim vornehmen Menschen darf er es nie.

		Ich denke hier gar nicht daran über das Für und Wider des
Sportes zu reden. Das würde dem Rahmen dieses Buches gänzlich
zuwiderlaufen; außerdem besteht kein Zweifel, daß ein mit Maß und
Ziel betriebener Sport gesund ist für Geist und Körper.

		Auch die einzelnen Arten jedes Sportes, ihre Ziele und Zwecke
sind so gänzlich verschieden, daß es müßig wäre, nur ein Wort
darüber zu verlieren.

		Es mag sich jede Dame den ihr zusagenden [bookmark: page81] Sport nach ihrem eigenen
Geschmack – und wohl auch nach ihrem Geldbeutel – aussuchen. Wir
können wohl teuere und billige, aber nicht vornehme und unvornehme
Sportsarten unterscheiden. Jede Art ist vornehm, wenn sie nur
vornehm betrieben wird; das sei die Richtschnur.

		Wer sich an einem Sport beteiligt, soll es nur dort tun, wo es
wirklich »fair« zugeht. Leider haben wir noch kein deutsches Wort,
das uns den Ausdruck »fair« ersetzt; denn mit »anständig« oder
»ehrlich« ist hier nicht das Richtige ausgedrückt.

		Es kann jemand bei einem Wettbewerb den Sieg erringen, ohne daß
er sich irgendwie gegen die bestehenden Sportgesetze vergangen hat;
aber es kann dabei sein Spiel doch so gewesen sein, daß jeder
wirklich anständige Sportsmann es innerlich als »unfair«
verurteilen wird, und das ist ein schlimmer Vorwurf. Lieber
verzichten Sie auf jeden Sieg als auch nur den Verdacht eines
solchen Vorwurfs auf sich zu laden!

		Durchaus unvornehm ist es, lediglich in Rekorden und Zahlen
seinen Stolz zu suchen; diese [bookmark: page82] müssen vielmehr auf einwandfreie Art
erreicht sein.

		Wer sich irgend einem Sport hingibt, der erkundige sich
rechtzeitig bei einem Fachmann, welche offiziellen und
inoffiziellen Richtlinien dabei zu befolgen sind; denn letztere
sind es gerade, von denen oft die vornehme Ausführung abhängt.

		Ich warne jede Dame, die in Sportskreisen verkehrt, hier über
die einschlägigen Fragen das große Wort führen zu wollen, wenn sie
diese nicht ganz genau beherrscht; denn man kann sich dabei
fürchterlich blamieren. Gerade beim Sport spricht der Fachmann wohl
im entsprechenden Kreise hin und wieder über die von ihm gemachten
Erfahrungen, aber doch verhältnismäßig selten und nur, wenn eine
Anregung dazu gegeben ist. Man wird es aber fast nie finden, daß er
sich mit seinen Leistungen brüstet oder anderen sein Urteil
aufzwingt; er hat es eben nicht nötig. Der Anfänger dagegen sucht
oft nur zu gern das Gespräch auf seinen Sport zu bringen, und was
ihm an wirklicher Erfahrung mangelt, sucht er durch scheinbar kluge
Reden zu übertünchen; die kleinsten [bookmark: page83] Erfolge werden ins
Unwahrscheinlichste vergrößert und er ahnt nicht, wie lächerlich er
sich dadurch macht.

		Auf eine Eigenart des Sportes möchte ich noch hinweisen. Er
bringt es leicht mit sich, daß bei seiner Ausübung unwillkürlich
die Standesunterschiede sich verwischen; denn es wird eben nur die
sportliche Leistung bewertet. Auch Damen gegenüber kann dabei der
Herr nicht immer den Höflichen spielen. Achten Sie aber darauf, daß
dies sich nicht über das Spiel oder die einzelnen Übungen hinaus
ausdehnt, und wenn es danach ein Herr an der Ihnen schuldigen
Höflichkeit fehlen läßt, weisen Sie ihn ruhig und bestimmt in seine
Schranken zurück!

		Bitte entgegnen Sie nicht: »Wir Damen wollen das gar nicht mehr,
wir wollen den Herren gleichgestellt sein.« Gewiß mag die eine oder
andere Dame so denken; dann lasse man sie ruhig gewähren! Ausnahmen
bestätigen die Regel. Aber sonst ist die Ehrfurcht vor den Damen in
der guten Gesellschaft noch zum Glück etwas so
Selbstverständliches, daß es gar keines Wortes darüber bedarf, und
jede von [bookmark: page84] Ihnen hat die Aufgabe dahin zu trachten,
daß es so bleiben möge. Es wirft auch leicht auf die betreffende
Dame selbst ein schlechtes Licht, wenn die Herren gerade ihr
gegenüber es an der nötigen Höflichkeit fehlen lassen. Eine
vornehme Dame muß es verstehen so auf ihre Umgebung einzuwirken,
daß kein Herr sich getraut ihr gegenüber einen ungeziemenden Ton
anzuschlagen. Tut er es trotzdem, dann hat er eben keinen Anspruch
auf Vornehmheit und wird sich von selbst richten.

		(Über Anzug beim Sport siehe Kapitel »Kleidung«.)

		Ein kurzes Wort sei hier noch gesagt über das Hasard- und
Kartenspiel.

		Das Hasardspiel ist bei uns in Deutschland überhaupt polizeilich
verboten, so daß ich mich nicht weiter damit befassen will. Aber
auch bei den harmlosesten Spielen kann man es leider erleben, daß
Damen, die sonst sich in jeder Beziehung beherrschen, so in
Leidenschaft geraten, daß sie jede Haltung verlieren. Meine
verehrte Leserin, wenn Sie von sich befürchten müßten, daß Sie der
Spielteufel in dieser Weise packt, dann [bookmark: page85] gebe ich Ihnen den guten
Rat: lassen Sie das Spielen lieber ganz sein! Schon beim Herrn
wirkt so etwas häßlich, wie vielmehr bei einer Dame!

		Wenn Sie im Verlieren sind, so lassen Sie nie die anderen Ihren
Ärger merken; denn darin offenbart sich ein Mangel an Erziehung.
Wer es nicht versteht mit Gleichmut zu verlieren, lasse das Spielen
lieber bleiben!

		Daß peinlichste Ehrlichkeit auch bei kleinsten Einsätzen
erforderlich ist, bedarf wohl keiner Erwähnung. [bookmark: page86]

	
		
		Kleidung

		Verehrte Leserin, glauben Sie nur nicht etwa, daß ich Ihnen hier
eine lange Abhandlung über Toiletten halten werde; denn wie Sie
sich zu kleiden haben, das wissen Sie schon selbst am besten, und
es wäre von einem Herrn vermessen, Ihnen da einen Rat geben zu
wollen.

		Jede Dame ist richtig angezogen, wenn das, was sie anzieht, auch
nach dem richtigen Geschmack gewählt ist; und daran fehlt es Ihnen
sicherlich nicht.

		Auch die Frage der Schneiderin will ich hier nicht zu lange
erörtern. Wenn eine Dame eine besonders schöne Toilette trägt und
von bewundernden oder neidischen Leuten gefragt wird: »Von wem
stammt denn diese prachtvolle Toilette?« so hört man oft den Namen
einer bekannten teueren Schneiderin aus der Großstadt nennen. Ich
muß wirklich sagen: das hat mir eigentlich nie so sehr imponiert;
denn sich eine bedeutende Schneiderin zu leisten, [bookmark: page87] ist mehr oder weniger
eine Frage des Geldbeutels. Wenn aber jemand antwortet: »Das Kleid
hat eine ganz kleine, unbekannte Schneiderin gemacht,« oder »ich
habe es fertig und sehr billig gekauft,« dann sage ich mir immer:
»Hut ab, meine Gnädigste; ob Sie viel Geld haben oder nicht, ahne
ich nicht, aber jedenfalls haben Sie einen vorzüglichen
Geschmack.«

		Sich mit Hilfe eines ersten Ateliers der Großstadt hervorragend
zu kleiden ist keine Kunst, wohl aber gehört viel dazu, bei einer
einfachen Schneiderin oder für billiges Geld das Richtige zu
treffen. Deshalb grämen Sie sich nicht, meine Damen, wenn Ihr
Toilettengeld nur knapp bemessen ist! Es ist damit noch lange nicht
gesagt, daß Ihre Kleider dadurch unvorteilhaft von denen Ihrer mehr
begüterten Mitschwestern abstechen müssen.

		Daß eine korpulente Dame sich nicht gerade Kleider machen läßt,
die diese Eigenschaft besonders betonen, daß eine Dame mit blassem
Gesicht nicht gerade eine Farbe wählt, wodurch die Blässe noch mehr
hervorgehoben wird, daß eine Dame mit dunklem Haar etwas anderes
wählen [bookmark: page88]
wird als eine mit hellem, ist eine solche Selbstverständlichkeit,
daß darüber gar nicht weiter zu reden ist.

		Die Toiletten der Damen sind stets so der Mode unterworfen, daß
es unmöglich ist auch nur annähernd eine Norm dafür anzugeben. Was
in diesem Jahr höchst modern ist, können Sie vielleicht im nächsten
Jahr überhaupt nicht mehr tragen.

		Deshalb möchte ich hier nur kurz einige Richtlinien angeben, bei
welcher Gelegenheit die einzelnen Toiletten zu tragen sind.

		Vormittags wird meist ein einfaches Kleid gewählt, es muß aber
immer nett und adrett sein. Eine Dame darf nie unordentlich
daherkommen.

		Bei offiziellen Besuchen trägt man ein elegantes Straßenkleid
mit Hut (der Mantel wird im Vorplatz abgelegt) und helle
Lederhandschuhe, während man zum Tee ein Kleid aus Seide oder
seidenartigem Gewebe vorzieht und ebenfalls Hut und helle
Handschuhe trägt.

		Es gibt so viele Abarten der Stoffe, die wieder sehr der rasch
wechselnden Mode unterworfen [bookmark: page89] sind, daß es unmöglich ist etwas
Bestimmtes anzugeben.

		Das eine ist sicher, daß man stets das Teekleid auch zu einer
Mittagseinladung tragen kann.

		Gewöhnlich kommt die Dame, wenn sie zum Mittagessen eingeladen
ist, mit Hut, aber diese Sitte unterliegt der Mode, ist vielleicht
auch nach Gegenden verschieden. Nie aber wird die Dame bei
Gesellschaften im eigenen Heim einen Hut aufsetzen.

		Die Gesellschaftstoilette für den Abend ist immer
dekolletiert.

		Eine Dame braucht naturgemäß mehr Abendkleider als der Herr
Anzüge, aber dafür ist sie ja auch so geschickt durch verschiedene
Blumen und kleine Abänderungen jedem Kleide eine andere, mehr
persönliche Note zu geben. Nur empfehle ich Ihnen, wenn Sie nicht
über eine recht große Börse verfügen, nicht zu grelle, ins Auge
fallende Farben zu wählen. Ziehen Sie ein solches Kleid mehrmals
an, so wird es so leicht bei »guten« Freundinnen heißen: »Hat denn
die ihr altes Kleid schon wieder an?« Bei ruhigen Farben wird man
das [bookmark: page90]
gar nicht so sehr bemerken, besonders nicht, wenn die oben
erwähnten kleinen Änderungen dazu kommen.

		Jedenfalls rate ich unbedingt, lieber wenige und geschmackvolle
als viele und geschmacklose Toiletten zu besitzen.

		Der Mode ist natürlich Rechnung zu tragen, aber nie in einer
Form, daß der Anstand dadurch verletzt wird. Eine Dame muß sich
viel zu gut dafür dünken. Jegliche falsche Prüderie ist allerdings
auch unangebracht.

		Gerade in diesem heiklen Punkt offenbart sich die wirklich
vornehme Dame in ihrem richtigen Taktgefühl.

		Zu Abendgesellschaften kann man getrost in seinem Tagesmantel
gehen, wenn auch ein eigentlicher »Abendmantel« oder »Kape«
eleganter ist.

		Eine Pelzboa, einen Schal oder eine Echarpe über dem Abendkleid
zu tragen ist sowohl eine Frage der Mode als auch der
Empfindlichkeit gegen Zugluft und Kälte, womit man doch manchmal
rechnen muß.

		Die Mode der Fächer hat sich teilweise überlebt, [bookmark: page91] scheint aber auch
schon wieder aufzutauchen. Art und Größe der Fächer wechselt
ebenfalls sehr mit der Mode.

		Zu Abendgesellschaften wird man stets weiße Glacé- oder
schwedische lange Handschuhe tragen. Beim Ball wird man sie,
abgesehen vom Souper, stets anhaben; bei Einladungen zum Essen
behält man sie an, bis man zu Tisch geht und streift sie vorher ab,
um sie eventuell vor dem Weggehen wieder anzuziehen.

		Im Theater und Konzert wird sich die Toilette nach dem Platz
richten, den man einnimmt. Auf den besten Plätzen wird aber wohl
mindestens ein Teekleid angezogen. Es ist dies auch ortsweise
verschieden.

		In vornehmen Hotels und Restaurants wird Abends häufig
Gesellschaftstoilette (mit dazu passendem Hut) getragen.

		Schuhe und Strümpfe sind der Kleidung anzupassen, aber darin
wechselt die Mode und man muß das Gebräuchliche tun.

		Zu Beerdigungen gehen die Damen in Schwarz mit schwarzen
Handschuhen, schwarzen Strümpfen [bookmark: page92] und schwarzen Schuhen. Die
Leidtragenden nehmen außerdem noch einen Kreppschleier.

		Bei Trauer unterscheidet man zwischen Krepptrauer, tiefer und
Halbtrauer.

		Krepptrauer trägt man nur für Eltern, Großeltern, Gatten, Kinder
und Geschwister.

		Jede Art von Pelzwerk, auch farbig, ist bei Trauer
gestattet.

		Die früher streng gehandhabte Norm für Trauerzeit war beim Tode
von Eltern, Kindern oder Gatten ein Jahr, Großeltern und
Geschwistern ein halbes Jahr, Onkel bezw. Tanten ein viertel Jahr,
Vettern bezw. Cousinen sechs Wochen, davon die erste Hälfte der
Zeit tiefe, die zweite Halbtrauer, bei Vettern bezw. Cousinen nur
Halbtrauer.

		Neuerdings nimmt man es häufig nicht mehr so streng. Es kommen
da auch zu viel Gefühlsmomente in Frage, deren Beurteilung jedem
einzelnen überlassen bleiben muß. Häufig wird auch die pekuniäre
Seite mitzusprechen haben.

		Wenn Sie irgend einen Sport betreiben, so wird die entsprechende
Kleidung sich selbstverständlich ganz nach der Art des Sportes, der
[bookmark: page93]
Jahreszeit und Gegend richten. Dringend empfehle ich Ihnen aber
sich nur wirklich Zweckmäßiges anzuschaffen und nicht auf Kosten
der Mode sich Unbequemlichkeiten aufzuerlegen. Also kein zu dünnes
Schuhwerk beim Bergsteigen, kein zu enges Kleid bei
Bewegungsspielen und dergleichen! Sie könnten Ihre Eitelkeit sonst
bitter büßen müssen. [bookmark: page94]

	
		
		Schriftverkehr

		Im geschäftlichen Leben werden beim Schriftverkehr heutzutage
häufig alle Höflichkeitsformeln weggelassen; im gesellschaftlichen
Leben haben sie sich aber noch so ziemlich erhalten, und es wird
Wert darauf gelegt, daß sie richtig angewandt werden.

		Bei der Dame wird man zwar nicht so streng auf die Form achten
wie bei dem Herrn, aber an gewisse Regeln ist sie doch
gebunden.

		Wie Sie einer guten Freundin schreiben, bleibt Ihnen ganz
überlassen. Bei fremden Persönlichkeiten der guten Gesellschaft
wählt die Dame aber stets ein elegantes Briefformat und nicht etwa
einen Briefblock.

		Man fängt nicht unmittelbar am Kopf des Bogens zu schreiben an,
sondern läßt oben und unten etwa zwei Finger breit frei.

		Oben rechts wird Ort und Datum geschrieben, etwa zwei Finger
breit darunter in der Mitte die Anrede; wiederum etwa ein bis zwei
Finger breit unter dieser beginnt der Text. Die erste [bookmark: page95] Zeile rückt
man links ungefähr zwei Finger breit, die anderen einen Finger
breit ein, ebenso läßt man an der rechten Seite einen etwa
fingerbreiten Rand.

		Nach Schluß des Textes folgt etwa zwei Finger breit darunter die
sogenannte Schlußformel und in gleichem Abstand unter dieser der
Name mit oder ohne Titel.

		Die Anrede ist im allgemeinen an einen Herrn: »Sehr geehrter
Herr X.« (bezw. Titel des Betreffenden), an eine verheiratete Dame:
»Sehr geehrte gnädige Frau«, an eine unverheiratete: »Sehr geehrtes
gnädiges Fräulein«. Einem Grafen oder Baron, einer Gräfin oder
Baronin gibt man auch im Briefverkehr diesen Titel, ebenso einer
Exzellenz.

		Beim Schreiben an Fürstlichkeiten müssen Sie sich darnach
erkundigen, welche Anrede und Höflichkeitsformel ihnen gebühren. Es
würde zu weit führen hier näher darauf einzugehen.

		Während der Herr den Text eines offiziellen Briefes in den
meisten Fällen mit »Euer Hochwohlgboren« beginnt, kann die Dame
ruhig die Anrede »Sie« gebrauchen.

		[bookmark: page96]
Über die Zuständigkeit von »Hochwohlgeboren« sind die Ansichten
sehr verschieden. Ursprünglich gab man dieses Prädikat nur dem
Adel, später auch Offizieren und höheren Beamten.

		In der Praxis wird es jetzt meist so angewandt, daß man es jedem
gibt, der etwa auf gleicher Gesellschaftsstufe steht wie die oben
genannten Klassen.

		Häufig schreibt man auch anstatt »geehrter« bezw. »geehrte«
»verehrter« bezw. »verehrte«. Dieses trägt aber einen intimeren
Charakter, und es ist Gefühlssache, wann man es anwenden soll,
jedenfalls nie einem Vorgesetzten gegenüber.

		Die von den Damen gebrauchten Höflichkeitsbeiworte sind
»ergebene«, bei jüngeren Damen Respektspersonen gegenüber
»ergebenste«.

		Es sei hier noch auf das Wort »ersuchen« hingewiesen. Dieses hat
in Süd- und Norddeutschland gesellschaftlich eine ganz verschiedene
Bedeutung.

		Während es für Süddeutschland eine höfliche Form für »bitten«
ist, braucht man es in [bookmark: page97] Norddeutschland als höfliche Form des
Befehls, also nur der Vorgesetzte dem Untergebenen gegenüber. Wer
das nicht weiß, kann leicht Anstoß erregen.

		Bei Trauer pflegt man auf Briefpapier mit schwarzem Rand zu
schreiben, während dies bei Beileidsbriefen nicht üblich ist.

		Am besten dürften sich die wichtigsten Fragen des Briefstils an
der Hand einiger Beispiele erläutern. Ich werde solche daher am
Schlusse dieses Kapitels folgen lassen, möchte aber nur vorher noch
darüber reden, wie man Einladungen schreibt, die vom gewöhnlichen
Stil etwas abweichen.

		Offizielle Einladungen sind meist auf Einladungskarten
geschrieben. Vorgedruckte Formulare dazu bekommt man in den meisten
Schreibwarenhandlungen.

		Schon aus praktischen Gründen wird man sie stets nehmen, wenn
man viele Leute auf einmal einzuladen hat. Bei kleineren
Gesellschaften kann man es halten, wie man will.

		Der Text einer solchen Einladung wird etwa lauten:

		 

		[bookmark: page98] Regierungspräsident X und Frau X geben
sich die Ehre,

Frau Y zum Abendessen am 20. Januar um 20 Uhr einzuladen.

		Anzug: Herren: Smoking.

		Damen: Gesellschaftskleid.

		U. A. w. g.

		 

		Die letzten vier Buchstaben bedeuten: »Um Antwort wird
gebeten.«

		Wenn diese auch nicht auf einer Einladungskarte stehen, muß man
natürlich trotzdem antworten.

		Am praktischsten antwortet man auf weißem Briefkarton, der
sogenannten »Carte correspondance«.

		Die Antwort wird lauten:

		 

		Frau Y sagt ergebensten Dank für die
liebenswürdige Einladung zum 20. Januar und wird sich die Ehre
geben ihr Folge zu leisten. (Bezw. bedauert sehr, bereits
anderweitig eingeladen zu sein und nicht Folge leisten zu
können.)

		 

		Entschieden halte ich es für höflicher den Grund anzugeben, wenn
man absagt; unbedingt erforderlich ist es aber nicht.

		[bookmark: page99]
Vielleicht liegt es dem einen oder anderen auch mehr, anstatt der
kurzen, gewissermaßen geschäftsmäßigen Antwort in einem höflichen
Brief zu danken. Das bleibt jedem unbenommen. Ich würde es
unbedingt empfehlen, wenn jemand z. B. zweimal hintereinander in
dem gleichen Hause hat absagen müssen, damit es nicht so aussieht,
als ob man dieses Haus absichtlich meiden wollte.

		Wenn auf einer Einladungskarte die Telephon-Nummer angegeben
ist, so ist es damit erlaubt, auch telephonisch zu antworten, wenn
es einem bequemer ist. [bookmark: page100]

	
		
		Anhang

		A. Beispiele für Briefe.

		I.

An eine unbekannte Dame

		

	
München, 20. September 1928.

Sehr geehrtes gnädiges Fräulein!

Entschuldigen Sie, bitte, gütigst, wenn ich Sie mit einer
Anfrage belästige.

Es hat sich bei mir X X als Jungfer gemeldet. Sie war von ...
bis ... bei Ihnen in Stellung. Ich wäre sehr dankbar für eine kurze
Auskunft, ob das Mädchen für die genannte Stellung zu empfehlen
ist.

Im voraus für die gütige Bemühung bestens dankend bin ich

Ihre


           ergebene


                      N.
N.
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		Antwort

		

	
Leipzig, 25. September 1928

Sehr geehrte gnädige Frau!

Gerne gebe ich Ihnen Aufschluß über X X. Ich kann sie als
durchaus verständig, zuverlässig ... nur aufs wärmste
empfehlen.

Es würde mich freuen, wenn meine Auskunft diesem tüchtigen
Mädchen zu einer guten Stelle verhelfen sollte.

Ihre


           ergebene


                      N.
N.






		 

		II.

Bestellung an ein Geschäft.

		

	
..., den ...

(Straße, Hausnummer).

Firma X

in

X (Straße).

Bitte, schicken Sie mir eine Kiste Orangen laut Ihrer Preisliste
und zwar 100 Stück Valenciaorangen zu 9 Mk – neun Mark –

Frau X.
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		III.

Brief an einen Herrn.

		

	
..., den ...

Sehr geehrter Herr X.

Besten Dank für Ihre freundliche Auskunft! Ich werde der Sache
nach meiner Rückkehr nähertreten.

Hochachtungsvoll

X. X.






		 

		IV.

Beileidsbrief (an jemand Höhergestellten).

		

	
Sehr verehrte Exzellenz!

In der Zeitung las ich von dem schweren Schicksalsschlag, der
Sie und Ihre Familie traf, und möchte Sie mit diesen wenigen Zeilen
meiner aufrichtigsten Anteilnahme versichern.

Mit dem Ausdruck meines tiefgefühlten Beileids verbleibe
ich,

sehr verehrte Exzellenz,

Ihre


           ganz
ergebene


                      X.
X.
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		Beispiele für Visitenkarten

		a) Verheirateter mit Frau

		

	
Max Schulze

und Frau

München
           Annastraße
5






		 

		b) Verheiratete Dame

		

	
Marie Schulze

geb. Müller

München
           Annastraße
5






		 

		c) unverheiratete Dame

		

	
Marie Müller

u. A. z. n
           Annastraße
5






		mit schriftlich ausgeführtem Vermerk u. A. z. n. = »um Abschied
zu nehmen«.

		 

		Bemerkung: Wie bereits oben ersichtlich, sind die Größen der
Visitenkarten verschieden; man kann da nach eigenem Geschmack
wählen. Nehmen Sie nur weiße, nie bunte Karten, auch nicht mit
Goldrand oder sonstigen Verzierungen! Bei Trauer nimmt man
Visitenkarten mit Trauerrand. [bookmark: page105]

		Schlußwort

		Ich hoffe, im Vorstehenden die hauptsächlichsten Fragen
besprochen zu haben. Sollte einiges nicht berührt sein, so frage
man gute Bekannte um Rat oder sehe zu, wie die andern es
machen.

		Wenn in der einen oder anderen Stadt gewisse Sitten und
Gebräuche herrschen sollten, die vielleicht von dem sonst
Herkömmlichen etwas abweichen, dann füge man sich dem
Gesellschaftskreis, in dem man gerade verkehrt, und denke nicht
etwa daran diesen ummodeln zu wollen; man würde nur Anstoß erregen
und nichts erreichen.

		Zum Schlusse, meine sehr verehrte Leserin, möchte ich nochmals
betonen, daß es mir gänzlich fern gelegen hat hier eine für jede
Dame passende Norm zu geben; aber ich denke doch, daß vielleicht
dieser oder jener Wink Ihnen nicht ganz unwillkommen war.

		Jedenfalls seien Sie überzeugt, daß ich immer tief durchdrungen
bin und durchdrungen sein [bookmark: page106] werde von den schönen Versen in Goethes
Tasso:

		»Willst du genau erfahren, was sich ziemt,

So frage nur bei edlen Frauen an!«

		Trachten Sie durch Wort und Beispiel darnach, meine verehrten
Damen, daß dieses Dichterwort stets Wahrheit bleiben möge!
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